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Jahr 2075. Mein Name ist Evaine Everest und ich bin 16 Jahre alt. In der Schule habe ich nicht nur Lesen und Schreiben gelernt, sondern auch, wie man mit einer Schusswaffe umgeht, Minen entschärft und in einer Welt überlebt, in der Schutt die Straßen bedeckt, die Flüsse vergiftet und die Wälder vermint sind. Obwohl der Krieg längst vorüber ist, kämpft die Regierung noch immer erbittert gegen die Rebellen. Ich bin eine Regierungsanhängerin, aber auch ich muss eine Familie durchbringen.

Während eines Lebensmitteldiebstahls falle ich in die Hände eines Rebellen, den ich wohl besser nie wiedersehen sollte! Wäre da nur nicht mein verräterisches Herz, das in seiner Nähe völlig aus dem Takt gerät! Plötzlich verschwindet meine Mutter spurlos, in der Stadt herrscht Anarchie und der Gouverneur höchstpersönlich entwickelt auf einmal ein Interesse an mir. Ich brauche echt dringend einen Verbündeten! Die Frage ist nur: Auf welcher Seite stehe ich eigentlich?
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Jeder Traum, den du träumst, jeder Gedanke, den du denkst, verändert unsere Welt ein kleines bisschen mehr.

Die Geschichtenerzählerin.


[image: ]

1 – Evaine

Diebstahl
















Meine Augen waren so sehr auf den schmalen Trampelpfad fixiert, dass ich die feinen Metalldrähte, die direkt neben meinem rechten Fuß wie das Grünzeug einer Möhre aus dem Boden ragten, beinahe übersehen hätte.

Oh, verdammt, eine Antipersonenmine! Eiskalt lief es mir den Rücken herunter. Das war knapp gewesen!

Ich hielt die Luft an und hob dann so langsam ich konnte meinen Fuß, machte einen riesigen Schritt und ging weiter. Erst als ich mich einige Meter entfernt hatte, blieb ich stehen und atmete durch.

Antipersonenminen, auch APMs genannt, waren eine der gemeinsten Erfindungen aus dem letzten Krieg, der unsere gesamte Welt, Somnia, überzogen hatte. Sie sahen im ersten Moment harmlos aus, aber sobald ein Mensch auf eine solche Mine trat, flog sie zunächst einen Meter hoch, bevor sie auf Höhe des Torsos detonierte und den betreffenden Menschen vollkommen zerfetzte. „Überlebenschance Zero“ nannten wir das.

Als es noch eine Schule gab, hatte ich natürlich alles über die Waffensysteme des letzten Krieges gelernt, da man ihnen außerhalb unserer Siedlungen noch oft genug begegnete und sie erkennen können musste.

Deshalb gab es in der Schule auch ein Fach Waffenkunde, das uns über die wichtigsten Technologien unterrichtete, mit denen man Menschen zu töten vermochte. Hier lernte man beispielsweise, Minen aufzuspüren, zu entschärfen oder sonst wie unschädlich zu machen, sollte eine Entschärfung nicht möglich sein, und auch in der Wildnis zu überleben sowie einen Gegner zu entwaffnen.

Obwohl alle Kinder und Jugendlichen meines Alters sich damit zumindest teilweise auskannten und auch wussten, wie man sich selbst dekontaminierte, wagte es selten jemand, sich von den gesicherten Wegen zu entfernen. Zu groß war die Gefahr, dabei zu sterben.

ღ

Ich bog den Zweig eines Baumes zur Seite, der mitten in den Trampelpfad hineinragte, auf dem ich mich in den dichten Wald vorkämpfte, und versuchte zu erkennen, was vor mir lag. Soweit wie heute war ich noch nie gekommen.

Ich rückte den alten Armeeparka zurecht, dessen Ärmel mir viel zu lang waren und der einmal meinem Vater gehört hatte, bevor dieser verschollen war. Meine Augen verengten sich, als ich in der Entfernung eine Bewegung wahrzunehmen glaubte, doch ein zweiter Blick in diese Richtung enthüllte nur ein altes, zerbrochenes Flugzeugwrack, das zwischen den Bäumen im Herbstlaub stand.

Die Bewegung war wohl von einer löchrigen Decke verursacht worden, die über einem Teil des Flugzeugs hing und im Wind flatterte.

Was für ein Fund! Ich konnte kaum glauben, was ich da entdeckt hatte. Das musste ein altes Versorgungsflugzeug sein!

Als ich näherkam, erkannte ich, dass das Flugzeug in der Mitte durchgebrochen war und die Decke über dem Loch hing, welches das Hinter- vom Vorderteil trennte.

Ich musste mich geradezu zwingen, auf den Weg konzentriert zu bleiben, um auf den letzten Metern nur ja keinen Fehler zu begehen. Am liebsten wäre ich quer über den Waldboden direkt zu dem Wrack gesprintet, doch eine solche Aktion konnte tödlich enden. Keinesfalls durfte ich den Weg verlassen!

Meine Augen richteten sich wieder auf den Boden und als sich außerhalb meines Blickfeldes erneut etwas bewegte, riss ich ruckartig den Kopf hoch.

Nichts. Nur die blöde Wolldecke.

Langsam beruhigte sich mein Puls wieder und ich senkte nochmals den Kopf, um den Boden nach Minen abzusuchen. Dann hatte ich endlich den laubbedeckten Bereich vor den Trümmern erreicht und konnte die Wolldecke anheben, um in das Flugzeuginnere zu spähen.

Moderige Luft schlug mir entgegen und nachdem sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte ich ein kleines Cockpit zur Linken, in dem maximal drei bis vier Personen Platz gefunden hätten. Zur rechten Seite war es so dunkel, dass ich nichts sehen konnte.

Deshalb zog ich mich an der aufgesplitterten Außenhülle des Flugzeugs hoch und kletterte kurzerhand in das Innere. Die übergroßen Armeestiefel meines Vaters machten ein lautes Geräusch, als sie auf dem Metallboden aufschlugen und erschrocken zuckte ich zusammen.

Hatte mich jemand gehört? Mit pochendem Herzen lauschte ich in die Stille. Doch es blieb ruhig. Glück gehabt.

Hastig begab ich mich in das Heck des Flugzeugs und zog eine Taschenlampe aus der Beintasche meiner zerschlissenen Cargohose. Mein Mund blieb mir offenstehen, als ich sah, welche Schätze der Lichtkegel meiner Lampe da erfasste.

Irgendwer hatte sich in dem Transportflieger eine Art Behausung eingerichtet!

Vor einem zerbrochenen Fenster befand sich sogar ein alter, gusseiserner Ofen, dessen Abzugsrohr durch die Öffnung ins Freie führte. Daneben lag ein Haufen Wolldecken auf einer Matratze auf dem Fußboden.

Die Schätze aber befanden sich an der hinteren Wand. Hier hatte der ehemalige Bewohner dieser improvisierten Unterkunft ein Regal angebracht, das bis unter die Decke mit gestapelten Konservendosen gefüllt war!

Ich konnte mein Glück kaum fassen. Das musste der beste Tag des Jahres sein!

Mein fadenscheiniger, grüner Rucksack fiel mir von der Schulter, während ich auf das Regal zustürzte und so viele Dosen herausnahm, wie ich gleichzeitig halten konnte. Fiebrig riss ich den Rucksack auf und packte die Dosen ein. Hoffentlich würde der dünne Stoff nicht reißen.

Ich war kaum in der Lage, meine Gier zu beherrschen. Eine solche Anhäufung leckerer Sachen hatte ich seit Jahren nicht gesehen. Pfirsiche, Birnen, Erbsen- und Linsensuppe.

Ich versuchte, die verblichenen Etiketten zu lesen und nahm so viele Dosen heraus, wie ich tragen konnte. Das hier war unbestritten das Paradies auf Erden!

Gerade beugte ich mich über den Rucksack, um noch eine weitere Dose hineinzupressen, die einfach nicht passen wollte, als ich plötzlich einen kalten Luftzug an meiner Wange spürte, dann warf sich ein riesiger Körper über mich und presste mich gewaltsam gegen das Regal.

Meine Taschenlampe wurde mir von der Wucht des Schlages aus der Hand geschleudert und rollte über den Boden davon. Zwei muskulöse Hände fuhren die Taschen meines Parkas entlang, hielten an meiner Taille kurz inne und tasteten dann meine Beine nach Waffen ab.

Während all dem sagte mein Angreifer kein Wort und drückte mein Gesicht schmerzhaft gegen das Regal.

Zu guter Letzt riss der Unbekannte die grüne Armeemütze von meinem Kopf und mein verräterischer, aus vielen kleinen Rastazöpfen bestehender, blonder Pferdeschwanz fiel über meine Schulter nach hinten.

Der feste Griff um meinen Körper lockerte sich ein wenig und ich schöpfte schon Hoffnung, mich befreien zu können, als der Angreifer plötzlich meine Hände packte und hinter meinen Rücken mit einem Stück Stoff aneinanderzubinden begann.

Ich biss die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerz laut aufzustöhnen, doch mein Widersacher schien es trotzdem gemerkt zu haben, denn er meinte mit tiefer Stimme: „Diebe haben nichts Besseres verdient!“

„Ich bin kein Dieb!“, brachte ich gepresst heraus, doch er lachte nur dunkel und trat meinen Rucksack quer durch den Flugzeuginnenraum außer Reichweite.

„Und was ist das?“, fragte er und fasste in meine Hosentasche, die so abgetragen war, dass ich seine Hand auf meinem Oberschenkel fühlen konnte, als wäre kein Stoff zwischen uns.

Seine Finger verharrten kurz an meiner Leiste, als wolle er meine Körperwärme spüren, doch dann zog er das kleine, goldene Feuerzeug heraus, das meinem Vater gehört hatte.

„Gib das her!“, schrie ich. „Das ist meins!“

„Dann weißt du jetzt mal, wie es sich anfühlt, bestohlen zu werden!“, zischte er rau an meinem Ohr und sein Oberkörper presste sich schmerzhaft gegen meine verrenkten Arme.

„Du tust mir weh!“, fauchte ich wütend, doch er ignorierte meinen Protest.

„Selbst schuld. So etwas passiert, wenn man sich herumtreibt, wo man nichts verloren hat“, erwiderte er gleichgültig, woraufhin ich meinen Kopf zur Seite wandte, um in dem schwachen Dämmerlicht zu erkennen, mit wem ich es zu tun hatte.

Der Druck auf meine verdrehten Oberarme verstärkte sich, als er mich an den Schultern packte und an seinen Oberkörper zog.

„Flüchten ist zwecklos, versuch‘s also gar nicht erst“, flüsterte er gegen meine Wange und eine Gänsehaut breitete sich über meinem Körper aus.

Mein Blick fiel auf die kräftigen Finger, die meine Schultern umklammerten und ich sah, dass seine Haut dunkel war.

Scheiße. Ich war einem Vagabunden in die Arme gelaufen – und ich hatte niemandem gesagt, wohin ich gehen wollte!

Ein Kloß bildete sich in meinem Hals.

Doch bevor ich irgendwie handeln konnte, hatte er meine Taille gepackt und mich herumgedreht. Eine helle Lampe leuchtete mir ins Gesicht.

Lieber Himmel war er groß – und durchtrainiert! Ein richtiger Kämpfer, schlussfolgerte ich. Jemand, mit dem man sich auf keinen Fall anlegen sollte, wenn man ein kleiner, schmächtiger Niemand war – so wie ich.

Verdammter Mist!

Mein Blick wanderte über die schwarze, abgetragene Lederjacke, fadenscheinige Jeans über Motorradstiefeln, die auch schon bessere Zeiten gesehen hatten und dann weiter nach oben. Unter der Lederjacke trug er ein am Ausschnitt ausgeleiertes Band-T-Shirt, das einen muskulösen, dunklen Hals freilegte, um den ein Lederband mit einem silbernen Anhänger geschlungen war.

Aus Angst, wer mich von dort ansehen würde, traute ich mich kaum, weiter hoch zu schauen.

Doch dann griff seine raue Hand nach meinem Kinn und hob es an, so dass ich ihm unweigerlich ins Gesicht blicken musste.

Seine Augen waren grün und hatten lange Wimpern, was zu seinem Mocca-Hautton passte. Die Nase war platt und sah so aus, als ob sie schon einmal gebrochen gewesen wäre. Sie thronte über einem eckigen Kinn und ebenfalls eckigen Wangenknochen, über die sich ein leichter Bartschatten rankte. Aber den größten Kontrast bildeten seine blond gefärbten und in einen Irokesenschnitt frisierten Haare, deren gelb-oranger Farbton sich stark von den restlichen dunklen Haaren seines Schädels abhob, die abrasiert waren.

Ich schluckte.

Er war kein Vagabund – er war ein Rebell!

Ich kannte seine Leute aus den Erzählungen meines Vaters und ich wusste, zu was sie fähig waren.

Mein Herz begann, überlaut zu klopfen, und er musste meine Schlussfolgerung in meinen Augen gelesen haben, denn sein finsterer Gesichtsausdruck löste sich auf und mit einem Mal fühlte ich mich wie ein wehrloses Tier, das in das Areal eines Pumas eingedrungen war.

Die Ecke des Regals bohrte sich unangenehm in meine gefesselten Hände und meinen Rücken, als sein Gesicht mit den Raubtieraugen sich meinem noch weiter näherte.

„Name?“, verlangte er zu wissen und sein Atem streifte mich, sodass ich mich noch enger an das Regal drückte.

Da ich nichts sagte, packte seine Hand kurzerhand meinen Nacken und riss mich in seine Richtung.

„Ich habe dich etwas gefragt“, zischte er und ich überlegte, ob er mir wohl einhändig das Genick brechen konnte.

„Was immer du gerade denkst, die Antwort lautet: ja“, murmelte er dunkel und ich bemerkte, dass meine Hände hinter mir zu zittern begonnen hatten.

„Evaine“, krächzte ich, doch offenbar hatte ich so leise gesprochen, dass er mich nicht verstanden hatte.

„Was hast du gesagt?“, fragte er ungeduldig und trat so nah an mich heran, dass unsere Oberkörper sich beinahe berührten. Seine Hand griff in mein Haar.

„Evaine“, versuchte ich es etwas lauter und ärgerte mich, dass er meinen Kopf an meinen Rastazöpfen gepackt hatte und ihn nach hinten bog.

„Es würde enorm helfen, wenn du mir nicht den Hals brichst“, hörte ich mich schreien, woraufhin er sofort von mir abließ.

„Evaine und weiter?“, setzte er nach.

„Everest.“

Seine Haltung veränderte sich schlagartig.

„Ist Flynn Everest dein Vater?“, fragte er mit einem Knurren in der Stimme, das mir ganz und gar nicht gefiel.

„War“, verbesserte ich ihn deshalb. „Er ist tot.“

Abrupt ließ er mich los und entfernte sich einen Schritt von mir. Dann erklärte er überraschend: „Ich bin Rylee.“

„Rylee-und-weiter?“, erwiderte ich zickig und massierte meinen schmerzenden Hals, während unsere Augen sich aneinander festfraßen.

„Flynns Tochter kennt Rylee nicht?“, fragte er schließlich betont ruhig, doch seine Augen ließen mich keine Sekunde lang los.

Er war auf der Hut. Weshalb? Ich stellte nun wirklich keine Bedrohung für einen wie ihn dar.

„Muss man dich kennen?“, provozierte ich ihn deshalb absichtlich und spürte, dass mein Mundwinkel sich gegen meinen Willen hob.

Seine Augen waren dunkel und unlesbar. „Wäre wohl besser für dich“, murmelte er.

„Du bist ein Rebell!“, zischte ich und spuckte vor ihm aus. „Ein Geächteter. Vor einem wie dir kann man keinen Respekt haben, denn ihr habt keine Ehre.“

„Und das sagt eine Diebin“, meinte er und lachte hart. „Weißt du überhaupt, wer dein Vater war? Wäre es dir bekannt, würdest du über den Begriff ‚Ehre‘ anders denken!“ Seine Augen blitzten.

„Du hast kein Recht, mich hier festzuhalten!“, fauchte ich erbost und riss an den Fesseln.

„Ich habe alles Recht der Welt“, erklärte er ruhig. „Das hier ist mein Flugzeug und du hast versucht, mich zu bestehlen. Sei froh, dass ich dich in der Dunkelheit nicht erschossen habe, weil ich nicht sofort gesehen habe, dass du nur ein Kind bist.“

„Ich bin kein Kind!“, fuhr ich ihn an. „Ich bin sechzehn!“

Sein unverschämter Blick fiel auf meinen Armeeparka, der sich vorne leicht wölbte, als versuche er, zu erkennen, was darunter sei und dann verzog sich sein markanter Mund zu einem fiesen Lächeln.

„Ich hätte dich für zwölf gehalten – nachdem ich gemerkt habe, dass du kein Junge bist, Evaine Everest.“

In diesem Moment hasste ich ihn. Soviel älter als ich konnte er gar nicht sein – vielleicht vier, fünf Jahre. Er grinste hinterhältig, zog ein Klappmesser aus der Tasche seiner Lederjacke und ließ es vor mir aufschnappen. Ich zuckte zurück und sein Grinsen wurde breiter.

Mit einer raubtierartigen Bewegung reduzierte er den Abstand zwischen uns, drehte mich herum und schnitt mir die Fesseln auf. „Ich sagte doch: ein Kind. Eine Frau hätte nicht mal gezuckt.“

Wären meine Arme nicht halb taub gewesen, hätte ich ihn erwürgt. So konnte ich nur einen halbherzigen Versuch machen, ihn von mir zu stoßen, doch meine Arme gehorchten mir nicht.

Rylee lachte herzhaft und sagte dann: „Flüchten ist zwecklos, Bambi. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich nicht nur schneller bin als du, sondern mich auch hier im Wald wesentlich besser auskenne. Zudem weiß ich, wo die Minensperren liegen. Also lass es bleiben.“

„Ich heiße Evaine!“, erwiderte ich gepresst und sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an.

„Trotzdem nenne ich dich lieber Bambi. Genau wie Bambi hast du zwar lange Beine, aber ansonsten bist du flach wie ein Brett.“

Mein Gesicht musste knallrot angelaufen sein, denn er lachte, bis ihm die Tränen kamen.

Und ich? Ich hasste ihn.

Welche Sechzehnjährige wurde schon gern mit einem Brett verglichen – auf beiden Seiten. Außerdem stimmte es nicht. Ich hatte sehr wohl Kurven – aber eben keine ausgeprägten, was sehr gut daran liegen konnte, dass wir wenig zu essen hatten.

„Ich gehe jetzt“, kündigte ich an. „Meine Familie wird gleich einen Suchtrupp losschicken, wenn ich nicht bald zu Hause bin.“

„Blödsinn“, antwortete er. „Niemand weiß, wo du bist. Ich kenne Kids wie dich. Ihr lebt alleine und schlagt euch so durch.“

„Mein kleiner Bruder braucht etwas zum Essen“, meinte ich verzweifelt und seine Augen glitten forschend über mein Gesicht. „Ich sage die Wahrheit!“, bekräftigte ich nochmals. „Er ist zwölf. Er darf nicht nachts ohne Begleitung in unserem Unterschlupf bleiben.“

„Du kannst jetzt nicht mehr heimgehen“, stellte der Rebell klar. „Schau mal hinaus.“ Er ging hinüber zu der Wolldecke und hob sie an.

Der Trümmerwald dahinter lag in völliger Dunkelheit und ich erschrak.

„Zumindest heute Nacht wirst du mir wohl oder übel Gesellschaft leisten müssen, Bambi.“ Rylees tiefe Stimme jagte mir Schauer über den Rücken. „In der Finsternis da draußen schaffst du es jedenfalls niemals heil nach Hause. Wo immer das ist.“

Mir gefror das Blut in den Adern. Das war nicht gut. Gar nicht gut.

„Da ich ein netter Mensch bin“, meinte Rylee, der hinter mich getreten war, „kannst du hier übernachten, Bambi. Allerdings habe ich eine Bedingung.“

Reglos starrte ich ihn über meine Schulter hinweg an.

„Du musst dich waschen. Du riechst nämlich nicht sehr angenehm, Kleine.“

Böse sah ich ihn an.

„Wann hast du das letzte Mal gebadet?“, fragte er und seine Augenbrauen bogen sich nach oben.

„Vorige Woche“, log ich, obwohl es schon länger her war.

Offensichtlich glaubte er mir nicht, denn seine Hand schnellte vor und packe meinen Arm. Im Vorbeigehen griff er etwas aus dem Regal und zerrte mich durch den Wald.

„Vorige Woche ist definitiv zu lange her“, schnauzte er mich an, als wäre ich schuld an der Situation in der Stadt.

„Was soll ich denn machen?“, fauchte ich zurück. „Wir leben nicht in einem Haus, der Fluss ist verseucht und ich ziehe mich ganz sicher nicht an einem der öffentlichen Brunnen aus!“

„Das ist auch besser so“, erwiderte er bissig. „Eine verhungerte kleine Krähe wie dich will kein Mann nackt sehen!“

Ich schlug seine Hand von meinem Arm, woraufhin er ruckartig in der Dunkelheit vor mir stehenblieb, so dass ich gegen ihn prallte.

Wie in Zeitlupe drehte er sich zu mir um. „Mach das nicht noch einmal, Bambi!“, zischte er drohend.

Unsere Blicke trafen sich und mir wurde heiß und kalt zugleich. Dann wandte er sich um und marschierte davon.

„Hier ist ein unverseuchter Tümpel. Geh baden und wasch dich ordentlich, denn sonst schwöre ich dir, dich eigenhändig ins Wasser zu werfen und dafür zu sorgen, dass du nur sauber wieder rauskommst. Und ich warne dich: Ich bin äußerst gründlich!“

Wütend sah ich ihn an und hoffte, er konnte in der Dunkelheit erkennen, dass ich ihn gerade mit Blicken tötete. Rylee lachte humorlos auf und drückte mir eine Flasche mit Shampoo und eine mit flüssiger Seife in die Hand.

„Ich kann dir leider kein sauberes Handtuch anbieten, Prinzessin, aber dieses hier habe ich nur einmal heute Morgen benutzt, seit es das letzte Mal gewaschen wurde“, erklärte er und gab mir ein grobes Stück Stoff, das schon bessere Zeiten gesehen hatte. „Und jetzt zieh dich endlich aus, ich habe nicht die ganze Nacht lang Zeit.“

„Hau ab, ich kann alleine baden“, fuhr ich ihn an und hielt das Handtuch schützend vor mich.

„Und wer wäscht dann deine stinkenden Klamotten?“, zischte er. „Na los, du bist nicht die erste, die ich nackt sehe – und glaub mir, bei den anderen gab es mehr zu sehen!“

„Dreh dich um, Mistkerl!“, meckerte ich zurück und genervt kam er meiner Aufforderung nach.

„Meine Wäsche wasche ich selber“, sagte ich säuerlich und er zuckte mit den Achseln.

„Wie du willst. Ich muss nochmal weg. Auf dem Weg zum Flugzeug gibt es keine Minen, dafür habe ich selbst gesorgt. Du kannst also getrost ohne mich zurückgehen und dir etwas von meinen Sachen anziehen. Ich lege dir was auf die Matratze. Und mach uns eine Dose Suppe warm. Der Dosenöffner liegt im Regal, ein Topf steht auf dem Herd. Falls ich nachher noch nicht zurück bin, warte nicht auf mich. Es kann später werden.“

Ich war halb im kalten Wasser, als er sich wieder herumdrehte.

„Gute Nacht, Bambi“, rief er, bevor er mir eine Kusshand zuwarf und in der Dunkelheit verschwand.

ღ

Es dauerte eine ganze Weile, mein filziges Haar und die speckige Kleidung zu waschen und als ich nur in das Handtuch gehüllt zum Flugzeugwrack zurückkehrte, war es bereits spät.

Meine Kleider hängte ich zum Trocknen in einen Baum, dann kletterte ich ins Flugzeug, zog meine Stiefel aus und sah nach, was er mir zum Anziehen geliehen hatte. Kurzerhand schlüpfte ich in das viel zu große, ausgeleierte T-Shirt und eine Boxershorts. Man musste in dieser Welt nehmen, was man bekommen konnte.

Skrupellos machte ich mir im Schein einer Öllampe zwei ganze Dosen Erbsensuppe auf dem Kohleofen warm, die ich komplett allein vertilgte und schlüpfte dann unter seine Wolldecken.

Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich zum ersten Mal seit Wochen richtig tief einschlief und gar nicht mitbekam, dass Rylee zurückkehrte. Ziemlich dumm von mir, wenn ich ehrlich bin. Man sollte seinem Feind nie eine schwache Seite bieten.

Doch Rylee nutzte meinen Tiefschlaf nicht aus und ich spürte nur im Unterbewusstsein, wie er neben mich rutschte und mich ein wenig zur Seite schob, um überhaupt Platz auf der Matratze zu finden.
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Als ich im Morgengrauen erwachte, so wie ich es jeden Tag tat, wusste ich zunächst nicht, wo ich war. Dann fiel mein Blick auf eine im rötlichen Licht des Sonnenaufgangs wie gemeißelt wirkende Brust, auf der mein Kopf lag.

Rylees Gesicht war von mir abgewandt. Voller Panik begann mein Herz schneller zu klopfen. Ich musste gehen und wenn ich mich beeilte, konnte ich vielleicht sogar die Konservendosen stehlen, die ich gestern ausgewählt hatte. Als ich versuchte, mich zu bewegen, registrierte ich, dass sein Arm um meine Taille geschlungen war und er mich eng an seine Brust drückte.

Verdammter Mist! Hoffentlich schlief er fest genug!

Ich schob den Arm von mir herunter, doch das führte nur dazu, dass er im Schlaf murmelte, sich herum rollte und auch noch den anderen Arm um mich legte.

Sein Bein lag plötzlich über meiner Hüfte, so dass ich mich gar nicht mehr bewegen konnte.

Na toll. Je mehr ich versuchte, mich zu befreien, desto enger hielt er mich fest. Wäre er wach gewesen, hätte ich ihm die pure Absicht unterstellt. Doch nicht einmal ein Kniff in den Arm weckte ihn.
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Als er sich schließlich bequemte, aufzuwachen, fühlte ich mich platt gequetscht wie eine Flunder und meine Laune war denkbar schlecht.

„Na, Bambi“, begrüßte er mich mit vom Schlaf rauer Stimme. „Wolltest du mit mir kuscheln? Du hättest gestern Nacht nur etwas sagen müssen. Ich hätte deinem Vergnügen schon nicht im Weg gestanden.“

„Du liegst auf mir, nicht umgekehrt“, informierte ich ihn gepresst. „Und jetzt wäre ich dir dankbar, wenn du endlich aufstehen würdest, damit ich nachsehen kann, welche Knochen du mir gebrochen hast.“

Provozierend langsam rollte er sich von mir herunter, doch auf diesen Moment hatte ich nur gewartet! Ich rammte mein Knie mit voller Wucht nach oben und sprang auf, als er vor mir auf der Matratze zusammensackte und stöhnend seine Kronjuwelen hielt.

Eilig stieg ich in meine Stiefel, die sowieso keine nennenswerten Schnürsenkel mehr hatten, packte den Rucksack und sprang aus dem Flugzeugwrack. Im Vorbeilaufen riss ich meine Cargohose, mein Shirt und meinen immer noch feuchten Parka von den Zweigen und dann rannte ich und hoffte, dass in dieser Richtung kein Minenfeld lag.

„Evaine!“, schrie Rylee hinter mir her. „Komm zurück! Dahinten ist eine Minensperre! Evaine! Halt verdammt nochmal an!“

Er hatte mich ja gewarnt, dass er schnell war, aber dass er so schnell sein konnte, hätte ich nicht für möglich gehalten – zumal ich angenommen hatte, ihn für die nächsten Minuten außer Gefecht gesetzt zu haben.

Er holte mich ein und der Schwung seines Sprungs warf uns beide um, sodass wir aufeinander in einem Haufen Herbstlaub zu liegen kamen – direkt vor einer im Boden steckenden Reihe APMs.

„Gottverdammt!“, brüllte Rylee und presste mich mit seinem gesamten Gewicht in den Laubhaufen. „Ich dachte, du wärst smart! Das war eine wirklich dämliche Aktion, Evaine! Ist mit dir alles in Ordnung?“

Seine Hände fuhren wie automatisch über meinen Körper – offenbar, um nach Verletzungen zu suchen – und mir wurde heiß und kalt.

„Geh runter von mir, du Idiot!“, zischte ich deshalb. „Du bist nicht gerade ein Fliegengewicht. Ich komme mir vor, als wäre der Kühlturm eines Atomkraftwerks auf mich drauf gefallen!“

Schwerfällig erhob er sich von mir und half mir auf. Als ich mich zu ihm umdrehte, sah ich, dass er nur Boxershorts trug – sonst nichts. Sein Oberkörper war mit Tätowierungen bedeckt.

Ich schluckte nervös, woraufhin er zu grinsen begann.

„Du hast da was“, murmelte er und zog ein rotgefärbtes Blatt aus meinem Haar, was mich dazu brachte, schnell einen Schritt zur Seite zu machen.

„Halt Abstand von den Sprengkörpern“, meinte er, griff mich am Arm und zerrte meinen widerstrebenden Körper in Richtung Flugzeug.

„Ich hätte dir schon ein paar Konservendosen mitgegeben“, fuhr er ein paar Minuten später fort. „Es gab keinen Grund, sie stehlen zu wollen. Komm jetzt mit ins Flugzeug und zieh dich erst einmal an. – Wolltest du deine Unterwäsche eigentlich als Erinnerung hier hängenlassen und dafür meine klauen?“

„Ich dachte, ich lasse sie da, um dir zu beweisen, dass ich durchaus einen Busen habe“, maulte ich ihn an, folgte ihm aber trotzdem zurück zum Flugzeug.

Als ich Anstalten machte hineinzuklettern, fasste er mich um die Taille und hob mich kurzerhand hoch.

Er wartete draußen, während ich mich anzog. Die Minuten, die ich alleine war, nutzte ich, um sein Flugzeug nach meinem Feuerzeug zu durchsuchen, konnte es aber nirgends finden. Deshalb packte ich ohne nachzudenken sein Klappmesser, das auf dem Herd lag, in meine Jackentasche und sprang dann aus dem Flieger.

Rylee hatte sich ebenfalls angezogen und ich sah, dass unter dem Flugzeug ein paar Holzkisten standen, die interessant aussahen.

„Die sind leer, mach dir also keine Hoffnungen. Ich begleite dich nach Hause“, sagte er emotionslos und mir war klar, dass Widerstand zwecklos sein würde.

Wortlos gingen wir nebeneinander her durch den Wald in Richtung der zerstörten Stadt.
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Als ich den Weg einschlagen wollte, den ich am Vortag entlanggegangen war, nahm er meine Hand und führte mich in eine andere Richtung.

„Das ist der Weg, den du gestern genommen hast?“, wollte er überrascht wissen.

Mürrisch nickte ich.

„Ein Wunder, dass du noch lebst. Der Weg ist zu gefährlich. Manche APMs liegen sogar auf dem Trampelpfad. Den gehst du nicht nochmal, hast du mich verstanden, Evaine?“ Er war stehengeblieben und sah auf mich herunter.

Ich konnte nur auf unsere verschränkten Finger starren und schluckte wieder.

„Evaine?“ Seine andere Hand griff an mein Kinn und hob es an, so dass ich in seine leuchtend grünen Augen schauen musste. „Jemand daheim?“, fragte er irritiert und sein Blick glitt über mein Gesicht.

„Ja, ich habe verstanden“, entgegnete ich, damit er mich losließ.

Wortlos drehte er sich um und ging wieder voran, diesmal einen anderen Trampelpfad entlang.

„Merk dir den Weg – falls du noch einmal Hilfe brauchst oder nichts zu essen hast. Es wäre doch schlimm, wenn sich so ein halb verhungertes Ding wie du in der Stadt prostituieren müsste, um an etwas Essbares zu kommen“, bemerkte er nach einer Weile und sein Mund nahm einen harten Zug an.

„Ich brauche dein Mitleid nicht“, zischte ich und rannte gegen ihn, weil er abrupt stehengeblieben war.

Im Zeitlupentempo drehte er sich wieder um und sah auf mich herunter. „Das ist kein Mitleid“, erklärte er kühl. „Ich biete dir lediglich eine Option an – und auch Optionen kosten etwas.“

Seine Augen schauten auf den tiefsten Grund meiner Seele, als suchten sie nach etwas und ich erkannte, dass er das, was jetzt kommen würde, nur sagte, weil ich sein Angebot, mir zu helfen, kategorisch abgelehnt hatte.

„Du hast meine Vorräte dezimiert und wolltest mich sogar bestehlen. Deshalb wirst du heute Abend wieder zurückkommen und mich dabei unterstützen, meine Vorräte aufzufrischen. Ich brauche jemanden, der klein genug ist, um durch ein Dachfenster zu klettern. Du bekommst natürlich auch etwas von der Beute ab.“

Na toll, das hatte ich nun von meinem Stolz!

Andererseits war ein Raubzug mit ihm auch nicht anders, als wenn ich alleine loszog, um Lebensmittel zu stehlen – und er war groß und kräftig, was von Vorteil war, wenn man erwischt wurde.

„Okay“, stimmte ich daher zu und unsere Blicke lieferten sich ein stummes Duell.

Seine rechte Augenbraue wanderte nach oben und ich fragte mich, ob er gedacht hatte, dass ich ablehnen würde.

„Merk dir den Weg“, wiederholte er und wandte sich wieder nach vorne, um weiterzugehen.

Ich starrte auf sein breites Kreuz und die schmalen Hüften und sagte mir zum wiederholten Male, dass ich verrückt geworden sein musste. Ich kannte ihn überhaupt nicht!

Hastig befahl ich mir, mich auf den Weg zu konzentrieren und lenkte meinen Blick von ihm weg auf die Umgebung.
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Wenig später erreichten wir eine überwucherte Betonruine, die ich noch nie gesehen hatte, und er erklärte: „Hier treffen wir uns heute Abend vor Anbruch der Dämmerung. Der komplette Weg ist minenfrei, es kann dir also auch im Halbdunkel nichts passieren. Ich habe den Weg selbst gesäubert.“

Neben einem hohen Felsen traten wir schließlich aus dem Wald heraus in die Felder und ich konnte die zerstörten Häuser unserer Stadt in der Entfernung erkennen.

„Ab hier gehe ich alleine weiter“, meinte ich schnoddrig, aber er schüttelte den Kopf und hielt mich am Arm fest.

„Ich sagte doch, ich begleite dich nach Hause. Ich will wissen, wo ich dich finden kann, wenn du dich nicht an unsere Abmachung hältst. Dann werde ich dich nämlich holen kommen. – Und glaub mir: Das wird kein Spaß für dich.“

Bei dem Gedanken, dass ich diesem Fremden unseren Zufluchtsort zeigen sollte, stieg ein beklommenes Gefühl in mir hoch. Allerdings steckte ich nun schon bis zum Hals in diesem Mist, dass das wohl auch keinen Unterschied mehr machte. Meine Mutter würde nicht begeistert sein – ganz und gar nicht.

Unsere Blicke bohrten sich erneut ineinander, dann spürte ich seine Hand an meiner Wange und wie sein schwieliger Daumen erstaunlich sanft über meinen Wangenknochen strich, bevor er sich wieder abwandte und weiterging.

Ich unterdrückte ein Seufzen und konzentrierte mich auf den Weg. Die umliegenden Weizenfelder strahlten hellgelb im Sonnenlicht und ich dachte daran, wie viele Menschen ein solches Feld ernähren konnte, wäre der Boden nicht so verseucht gewesen, dass ein einziger Bissen Weizenbrot einen Menschen innerhalb von kurzer Zeit vergiften würde.
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Als wir uns den verfallenen Ruinen der Wolkenkratzer näherten, bemerkte ich, dass Rylees Raubtierkörper sich anspannte, als wittere er einen Hinterhalt. Die Straßenzüge waren menschenleer, was daran lag, dass die Straßen Gang-Territorium bildeten und sich kaum jemals jemand im Hellen draußen blicken ließ.

Es gab jedoch Mittel und Wege, um in den Untergrund der Stadt vorzudringen, ohne draußen gesehen zu werden.

Diesmal war ich es, die vorging. Ich nahm Rylees Hand und zerrte ihn hinter mir her in die Deckung einer Betonmauer, die zu einer eingestürzten Tiefgarage gehört hatte.

„Merk dir den Weg“, wiederholte ich seine Worte von vorhin. „Falls du mal Hilfe oder etwas zu essen brauchst. Wäre doch schade, wenn sich so ein attraktiver Kerl wie du für Essen prostituieren müsste.“

Er lachte leise. „Touché“, murmelte er und umfasste meine Hand fester.

Irgendetwas hatte sich in diesem Moment zwischen uns geändert, doch ich wusste nicht, was es war.

Ich suchte mir meinen Weg durch das Trümmerfeld bis hin zu einem Loch in der Wand der ehemaligen Tiefgarage und kletterte hindurch. Er blieb mir immer dicht auf den Fersen.

Ich überlegte noch, ob ich ihn ein wenig in die Irre führen sollte, damit er den Weg garantiert nicht wiederfinden würde, doch irgendein Teil in mir hielt das für eine verdammt schlechte Idee. Mit Männern wie ihm trieb man solche Scherze nicht. Und wer wusste schon, ob ich seine Hilfe nicht doch eines Tages brauchen würde?

Also brachte ich ihn zu der Treppe, die in den Keller der Tiefgarage führte und schweigend stiegen wir nebeneinander herunter.

Unten angekommen, war im Dämmerlicht der eingefallenen Decke wieder ein Wanddurchbruch zu erkennen und ich sprang durch die Öffnung, dass die Trümmerteile unter den Sohlen meiner Stiefel knirschten.

Ja, hier kannte ich mich aus! Es war ein schönes Gefühl, sich ihm zur Abwechslung einmal überlegen zu fühlen.

Mit raubtierhafter Grazie sprang er hinter mir her und setzte nahezu geräuschlos auf dem Untergrund auf.

Unsere Blicke kreuzten sich und dann ging ich weiter – er immer dicht hinter mir.

Ich wollte gerade die Taschenlampe einschalten, weil hier unten kaum noch natürliches Licht einfiel, da griff er mich und hielt mich fest, eine Hand über meinen Mund gelegt. Ich spürte seinen muskulösen Körper überdeutlich an meinen Rücken und seinen Herzschlag, der so schnell ging, wie mein eigener.

War da nicht ein Geräusch gewesen? Ich gab mir Mühe, nicht laut zu atmen.

Wer trieb sich hier unten herum? Hier kam nie jemand her und es wusste auch kaum einer, dass die alte Treppe nicht vollständig eingestürzt war.

Panik machte sich in mir breit und der kalte Schweiß brach mir aus. Wer war das? Und befand sich meine Familie eventuell in Gefahr?
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Bevor ich vollständig durchdrehen konnte, schob sich Rylees Hand um meine Taille herum in meinen geöffneten Parka und legte sich auf meinen Bauch, der sich rapide hob und senkte. Irgendwie beruhigte mich diese Berührung wieder ein wenig. Ich konnte fühlen, wie er hinter mir atmete und wie die Wärme seiner Hand durch mein T-Shirt drang.

In unserer unmittelbaren Nähe wurden drei Männer sichtbar, die sich durch das Geröll kämpften und mein Herz setzte aus.

Was taten die hier?

Ich spürte, wie ich mich vor Panik noch stärker verkrampfte, als die Kerle auf uns zu kamen.

Wir konnten nur hoffen, dass die Lichtkegel ihrer Lampen uns nicht erwischen würden!

Im gleichen Moment, in dem bei mir der Fluchtreflex auszulösen drohte, machte Rylee etwas Unerwartetes und steckte seine Hand unter mein T-Shirt. Seine ausgebreiteten Finger legten sich auf die nackte Haut meiner Solarplexus-Region, dann zog er mich noch fester an sich, als wolle er mich mit reiner Willenskraft zwingen, gemeinsam mit ihm mit der Wand hinter uns zu verschmelzen.

Und das Wunder geschah! Die Männer gingen vorüber, ohne uns zu entdecken!

Minutenlang blieben wir reglos stehen und lauschten in die Dunkelheit, doch es war nun wieder ruhig. Bevor ich mich von Rylee losmachen konnte, strich seine Hand sanft über meinen flachen Bauch und ich bekam kurzfristig keine Luft mehr. Dann ließ er mich abrupt los und ich stolperte in der Dunkelheit voran, um endlich zu unserem Unterschlupf zu gelangen.
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Nach ein paar Minuten bogen wir um die letzte Mauer, die uns von dem Kellerraum trennte, der meiner Familie in den letzten Monaten als Zuhause gedient hatte.

„Evaine!“, rief meine Mutter erleichtert, als wir den Lattenverschlag öffneten, der die Tür bildete. Und dann fiel ihr Blick auf Rylee, der hinter mir hereinkam und sie erstarrte. „Wer ist das?“, fragte sie mit eisiger Stimme.

Doch bevor ich etwas sagen konnte, trat Rylee nach vorne in das Licht unserer einzigen Öllampe und meinte: „Romeira Everest, ich habe deine Tochter draußen aufgelesen.“

„Rylee?“ Die Stimme meiner Mutter klang unsicher. „Du siehst aus wie dein Vater“, flüsterte sie schockiert und ich sah verwirrt zwischen den beiden hin und her.

Woher kannten sie sich? Konnte mir bitte mal jemand erklären, was hier gespielt wurde?

Hinter meiner Mutter schälte sich mein kleiner Bruder, Sane, aus den Schatten und reichte Rylee die Hand.

Wortlos stellte Rylee meinen grünen Rucksack auf dem wackeligen Tisch ab, den meine Mutter und ich in einem verwaisten Haus gefunden hatten, und packte die Dosen aus. Sane stieß einen Freudenschrei aus, als er zwei Dosen mit Pfirsichen entdeckte.

„Du musst besser auf deine Tochter aufpassen“, hörte ich Rylee zu meiner Mutter sagen, während Sane und ich die Dosen verstauten. „Sie treibt sich herum, wo sie nichts zu suchen hat.“

Meine Mutter seufzte vernehmlich. „Sie ist so stur wie ihr Vater es war“, erwiderte sie leise.

„Sie wird heute Abend mit mir kommen und hoffentlich genügend Lebensmittel mitbringen, damit ihr einige Wochen überleben könnt. Wenn ich sie morgen zurückbringe, sucht euch eine neue Bleibe. Hier unten treibt sich Gesindel herum.“

Meine Mutter sah nicht allzu begeistert über meine Abendplanung aus und strich sich ihr kurzes, blondes Haar zurück, das meinen so ähnlich sah. „Pass auf meine Tochter auf, Rylee“, hörte ich sie ihm zuflüstern. „Ich könnte es nicht ertragen, sie auch noch zu verlieren.“

Rylee und sie warfen sich einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte, dann sagte Rylee etwas zu meiner Mutter, das so leise war, dass ich es nicht verstand. Sie nickte, nahm eine lange Schere aus einer Kiste und reichte sie Rylee.

Ich kniete gerade vor dem Karton, in dem wir unsere Vorräte aufbewahrten, als er sich mir von hinten näherte und in mein verfilztes Haar fasste. Ich schrie auf.

„Es tut mir leid, Kleine“, vernahm ich seine Stimme und dann ratschte die Schere ein paar Mal durch mein Haar und die filzigen Zöpfe fielen zu Boden.

„Was tust du da?“, kreischte ich und versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, doch er ließ mein Haar erst los, als die letzte Strähne gefallen war.

Ich heulte wie ein verwundetes Tier, sprang hoch und schlug auf ihn ein, so fest ich konnte, aber er packte bloß meine Hände und fixierte mich gegen seinen Körper, als wäre es nichts.

Meine Mutter, die Verräterin, stand stumm daneben und sah uns betroffen zu.

„Warum hast du das getan?“, fuhr ich Rylee an. „Willst du mich noch weiter demütigen, so dass ich jetzt überhaupt nicht mehr als Mädchen erkennbar bin?“ Meine Stimme schnappte über und ich spürte, wie mir Tränen der Hysterie die Wangen herunterliefen.

Plötzlich lag seine Hand wieder an meiner Wange und er beugte sich zu mir herunter. „Dich zu demütigen war nie meine Absicht“, meinte er ernsthaft. „Deine Mutter hat mich gebeten, auf dich aufzupassen, wenn wir heute Nacht unterwegs sind – und als Junge bist du einfach sicherer. Im Übrigen verrate ich dir aus Sicht eines Mannes gerne, dass deine verfilzten Haare kein bisschen attraktiv sind und einfach nur ungepflegt aussehen.“

Seine Hand wuschelte durch mein neuerdings Raspel-kurzes Haar, das sich anfühlte wie Babyflaum und ich starrte ihn sprachlos an.

„Ich möchte nicht wie ein Junge aussehen!“, fauchte ich dann. „Ich möchte, dass Männer mich so ansehen, wie sie andere Frauen angucken!“

Rylee wirkte mit einem Mal wütend. „Und was denkst du, was manche Männer unserer wundervollen Gesellschaft mit einer hübschen Frau tun, wenn sie sie beim Stehlen ertappen?“, fuhr er mich ruppig an. „Ja, eventuell verprügeln sie sie nur“, erklärte er hart, „aber im schlimmsten Fall wird sie vergewaltigt. An deiner Stelle wäre ich lieber ein hässliches Entlein!“

Abrupt ließ er mich los, kehrte die verfilzten Haare mit dem Motorradstiefel zu einem Haufen zusammen und sagte zu meiner Mutter: „Verbrenn das. Wenn ihr flüchten müsst, ist es besser, keine offensichtlichen genetischen Fingerabdrücke zu hinterlassen, die Aufschluss über eure Identität geben.“

Bevor er ging, ließ Rylee seine Augen noch einmal über meinen Körper schweifen und nickte zufrieden. „Bis heute Abend, Kleine. Viel Glück beim Finden einer neuen Bleibe, Romeira“, verabschiedete er sich, kniff Sane im Vorbeigehen in die Wange und dann war er auch schon verschwunden.

Meine Mutter und ich sahen uns minutenlang schweigend an. Schließlich meinte sie: „Was hast du dir nur dabei gedacht, Evaine? Erst verbringst du die Nacht bei ihm und jetzt gehst du auch noch mit ihm auf einen Raubzug. Er ist ein Rebell, Evaine! Man kann ihm nicht trauen.“

„Woher kennst du ihn?“, hielt ich dagegen, doch meine Mutter antwortete nicht.

Stattdessen warf sie mein Haar in einen Topf und zündete es an. Der Gestank nach verbranntem Horn erfüllte unseren Kellerraum und angeekelt ging ich hinaus.
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Im Hellen schlich ich mich aus unserer Tiefgarage, versteckte mich am Treffpunkt an einer der Häuserruinen und wartete auf Rylee. Ich sah ihn nicht, aber ich hörte seine Gruppe bereits eine Weile den Pfad entlanglaufen. Sie unterhielten sich laut und schäkerten herum, als gäbe es keine Sorgen auf der Welt.

Eine wunderschöne Frau mit langem, blondem Haar ging vorneweg und mit Neid betrachtete ich ihre weibliche Figur, die sich beim Gehen hin und her wiegenden Hüften und das saubere, perfekt gebürstete Haar. Sie sah so aus, wie ich in meinen kühnsten Träumen gerne gewesen wäre.
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Rylee folgte der Frau auf dem Fuße und angewidert beobachtete ich, wie seine Augen über ihre attraktive Rückseite glitten. Die Männer, die hinter ihm kamen, hatte ich vollkommen übersehen, weil ich so von Rylee und der Frau abgelenkt gewesen war.

Vor der Betonruine blieb Rylee stehen und ich hörte, wie er zu seinen Begleitern sagte: „Ich warte noch auf jemanden, bevor wir weitergehen können. Er verspätet sich anscheinend.“

Er? Das konnte unmöglich sein Ernst sein!

„Er ist schon da“, meinte ich abfällig und trat aus dem Schatten der eingestürzten Ruine.

Doch mein Sarkasmus war an die Gruppe verschwendet, denn offenbar bemerkte keiner der Anwesenden, dass ich kein Junge war. Lediglich Rylees Augen blitzten amüsiert auf.

„Wer ist das?“, fragte die hübsche Frau und mein Ärger nahm zu, weil Rylee sie so ganz anders behandelte, als mich – zuvorkommend und nicht ansatzweise so ruppig, wie er zu mir bisher gewesen war.

„Der Sohn einer früheren Nachbarin“, log Rylee in seinem neutralsten Tonfall wie selbstverständlich und sah mich dabei nicht einmal an, weil er damit beschäftigt war, der schönen Frau in ihren noch schöneren Ausschnitt zu glotzen.

„Ist er nicht ein wenig zu jung?“, wandte die Frau ein und ihr Blick wanderte meinen Körper entlang.

„Alt genug. Er ist zwölf“, erklärte Rylee mit einem Blick in meine Richtung und ein wölfisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht. „Schon fast ein Mann.“

Die schöne Frau zuckte desinteressiert mit den Achseln und ging weiter, während ich beinahe vor Wut platzte.
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Rylee kam zu mir herüber und legte seinen Arm um meine Schultern. „Na, Kleiner“, begrüßte er mich und lächelte maliziös. „Bereit für einen Ausflug mit den Erwachsenen?“

Wenn Blicke töten könnten, wäre er jetzt sofort zum zweiten Mal an diesem Tag qualvoll gestorben. Missmutig starrte ich ihn an und versuchte, mich unter seinem Arm herauszuwinden, doch er hatte so viel mehr Kraft als ich und je mehr ich mich zu befreien versuchte, desto fester hielt er mich.

„Alles klar, ihr beiden?“, fragte einer der Männer von vorne, der unser Gerangel bemerkt hatte, und beäugte uns kritisch.

Rylee zuckte unbeteiligt mit den Schultern, doch sobald der andere sich wieder weggedreht hatte, war das wölfische Grinsen zurück und er sah mich provozierend an.

Seine Hand rutschte von meiner Schulter, aber bevor ich mich losreißen konnte, hatte er den Daumen bereits in meinem hinteren Hosenbund eingehakt, als wäre es das Normalste der Welt. Nun stieß meine Hüfte beim Gehen ständig gegen seinen Oberschenkel.

Ich setzte meinen finstersten Blick auf, entlockte ihm damit jedoch lediglich ein breites Grinsen. Sein Daumen strich nun provozierend langsam über den nackten Streifen Haut zwischen Oberteil und Hosenbund und ich musste schlucken.

Das machte er doch absichtlich!

Ich hasste es, dass er mit einem Mädchen herumspielte, dem er einen halben Tag zuvor noch gesagt hatte, sie sei ein hässliches Entlein! Und die Wut machte mich impulsiv – wie immer.

Unauffällig ließ ich meinen ihm zugewandten Arm nach hinten gleiten und kniff ihm in den Allerwertesten. So, das konnte ich auch!

Überrascht sog er die Luft ein und drehte den Kopf ruckartig in meine Richtung. Um meinen Punkt zu machen, steckte ich meine Hand in seine hintere Jeanstasche, als wären wir ein Pärchen. Seine Augen weiteten sich unmerklich, doch die Rache folgte auf dem Fuße. Ich sah noch, wie sein Mundwinkel sich hob, dann schob er auch schon seine restliche Hand dem Daumen hinterher und jetzt war ich es, die nach Luft schnappte.

Verdammt nochmal, was wollte er von mir?

Zum Glück gingen wir hinter den anderen, so dass niemand sehen konnte, was wir da taten. Ich versuchte wieder, mich von seinem Arm zu befreien, doch es war unmöglich – und weil seine Hand blieb, wo sie war, ließ ich meine auch da, wo sie steckte, denn ich würde von meinem Standpunkt keinen Millimeter weit abweichen.

Als ich ihn von unten her unauffällig musterte, sah er mich erheitert an und flüsterte mir zu: „Ich spiele das Spiel schon viel länger als du, kleines Mädchen. Du bist eben doch noch ein halbes Kind.“

Stumm starrte ich ihn so finster an, wie ich konnte. Der Weg würde lang werden, soviel war klar. Aber wenn er mich schon für ein Kind hielt, dann würde ich mich jetzt auch benehmen wie eines.

Als der Abstand zur Gruppe größer wurde, spürte ich, wie seine Hand weiter nach unten vordrang und mir fest in den Po kniff.

Das reichte nun wirklich! Während ich mit meiner Rechten versuchte, seine Hand von ihrem Platz zu vertreiben, schob ich meine Linke zwischen den Stoff seiner Jeans und seinen unteren Rücken und pitschte ihn mit spitzen Nägeln in seinen Allerwertesten.

Wie angewurzelt blieb er stehen, so dass ich vom Schwung nach vorne geschleudert wurde.

Die anderen waren gerade um eine Kurve gebogen, daher fühlte er sich wohl unbeobachtet, denn er steckte jetzt auch noch seine zweite Hand in meine Hose und hob mich am Hintern hoch. Wie von selbst umschlangen meine Beine seine Hüften und dann presste er meinen Rücken gegen einen Baumstamm.

„Bring mich nicht dazu, dich zu behandeln, wie eine erwachsene Frau, Evaine Everest!“, zischte er kurzatmig.

„Dann hör endlich auf, mich zu behandeln, wie ein Kind!“, fauchte ich zurück und schob meine Hände unter sein T-Shirt.

„Lass die Spielchen, Evaine!“ Sein Körper drückte mich noch fester an den Baum. „Denn sonst bist du gleich nackt und dann wird es heute Abend nichts mehr mit dem Raubzug!“

Seine Stimme klang merkwürdig atemlos und als ich meine Hände unter dem T-Shirt über seinen nackten Rücken gleiten ließ, entwich ihm ein Stöhnen.

„Evaine, hör auf damit, ich meine es ernst!“

„Stehst du auf Jungs?“, hörte ich mich selbst fragen und schlug dann entsetzt die Hand vor den Mund. Ich konnte nicht glauben, dass ich das tatsächlich ausgesprochen hatte.

Verständnislos schaute er mich an.

„Weil du allen erzählst, ich wäre ein Junge und dann begrapschst du mich“, elaborierte ich unfreiwillig.

„Nur fürs Protokoll“, meinte er beleidigt. „Du hast mir zuerst in den Hintern gekniffen. Und nein, ich stehe nicht auf Jungs, aber wohl auf ein gewisses freches Mädchen mit großer Klappe.“

Seine Hände griffen noch ein letztes Mal zu und dann ließ er mich in Zeitlupe herunter. Hastig richtete ich meine Kleidung und eilte den anderen nach.

Rylee ließ sich Zeit und als ich die Gruppe eingeholt hatte, meinte ich: „Rylee kommt gleich nach, wir sollten wohl besser am Waldrand auf ihn warten.“

Es dauerte noch einige Minuten bis Rylee endlich aufkreuzte und dann würdigte er mich keines Blickes. Stattdessen holte er die Frau ein, die noch immer vorneweg ging, legte seinen Arm um sie und ignorierte mich den restlichen Weg über.

Es versetzte mir einen Stich, zu beobachten, dass seine Hand an ihrer Hüfte lag, aber was hatte ich erwartet? Er war ein Rebell und natürlich konnte man ihm nicht trauen. Ich würde heute Nacht auf jeden Fall so viel stehlen, wie ich konnte und danach würden wir uns nie wiedersehen.
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Wir nahmen eine Brücke über einen Bach, den ich nicht kannte, der aber mit Sicherheit genauso verseucht war, wie alle Flüsse dieses Landes, dann durchquerten wir Wiesen und Felder und schließlich waren die Mauern einer Ruine in der Dunkelheit auszumachen.

Im Schatten der Mauern hielten wir an und es war klar, wer der Boss der Gruppe war.

„Bellara, du gehst mit Arak zusammen durch den Garten rein“, sagte Rylee zu der Frau. „Reno, du kletterst auf das Fabrikdach und stehst Schmiere. Vaine und ich steigen durch die Dachluke von oben in den Speicher ein und öffnen Bellara und Arak die Tür.“

Die Frau und einer der Männer verschwanden in der Dunkelheit und der Mann, der Reno hieß, ging in die andere Richtung davon. Rylee packte mich ohne mich anzusehen, am Kragen meines Parkas und zog mich hinter sich her zu einem Loch in der Mauer, vor der wir standen.

„Wo sind wir hier?“, flüsterte ich, doch Rylee antwortete nicht. Stattdessen schob er mich in einen Innenhof der Fabrikruine und ging zur gegenüberliegenden Mauer.

„Räuberleiter“, wisperte er und hielt mir seine verschlungenen Hände entgegen.

Zögernd setzte ich meinen Fuß in seine Hand und dann wuchtete er mich so schnell hoch, dass ich fast über ihn gefallen wäre. Hastig stieg ich auf seine Schultern und erklomm den Dachkennel über uns. Als ich oben angekommen war, sah ich, dass er schon halb in der Wand hing und sich an hervorstehenden Mauersteinen wie eine Eidechse nach oben hangelte. Endlich lag er schwer atmend neben mir auf dem Dach.

Als ich aufstehen wollte, griff er meinen Parka am Rücken und hielt mich fest. „Du musst dich auf allen Vieren bewegen“, erklärte er mir geduldig. „Sonst könnte dich vom Garten aus jemand sehen, auch wenn wir das Haus für derzeit unbewohnt halten.“

Hier gab es also ein richtiges Haus, dachte ich verwirrt und krabbelte ihm hinterher.

Mein Blick fiel auf seinen knackigen Hintern, der sich unmittelbar vor mir befand, und ich biss mir auf die Lippe und zwang mich, nach unten zu schauen. Dann waren wir am Giebel angelangt und ich konnte das Anwesen sehen, das direkt an das Dach anschloss, auf dem wir lagen.

Ich warf Rylee einen verständnislosen Blick zu. Wie sollten wir bitteschön auf das Hausdach gelangen? Es endete eine ganze Etage über uns und auf dieser Seite gab es auch keine Fenster bis auf die Dachluke ganz oben.

Rylee drängte mich in eine Mauerecke, welche die schräg nach oben verlaufende Wand der Fabrik und die Außenwand des Hauses bildete. Dann deutete er auf die Fabrikmauer und auf mich und machte balancierende Bewegungen.

Er musste absolut verrückt geworden sein! Vehement schüttelte ich den Kopf. Das konnte er sowas von vergessen!

Rylee gab ein knurrendes Geräusch von sich, umfasste meine Hüften und hob mich kurzerhand auf die Mauer. Dann reichte er mir die Hand und stützte mich, bis ich aufrecht stand.

Wie eine Ballerina balancierte ich über die Mauerkrone und versuchte, bloß nicht nach unten in den Abgrund zu blicken.

Die schräg verlaufende Mauer stieg langsam an und endete unmittelbar unter dem Hausdach.

Ich war froh, meinen Fuß wieder auf sicheren Grund setzen zu können. Rylee folgte mir und kroch sofort zu dem Dachfenster, das er mit einem Messer mit Leichtigkeit aufbrach.

„Du musst der Treppe eine Etage nach unten folgen und mir das Fenster zum Garten hin öffnen“, flüsterte er. „Ich passe nicht durch die Luke. – Du wirst das richtige Fenster an dem Seil erkennen, das gleich davor baumelt.“

Ich seufzte schicksalsergeben und zwängte meine schmalen Hüften durch das enge Dachfenster. Tatsächlich passte ich geradeso hindurch. Rylees Augen verfolgten jede meiner Bewegungen und dann stand ich auch schon in der Dunkelheit eines unbekannten Dachbodens und versuchte, mich zu orientieren.

In der Ecke des Raumes schien eine Leiter nach unten zu führen und als ich dorthin ging, knarzte der Boden unter meinen Füßen. Ich warf einen Blick zurück und entdeckte Rylees Schatten, der gerade ein Seil um den Schornstein schlang und verknotete.

So leise wie möglich kletterte ich die Leiter herunter und öffnete verschiedene Zimmertüren. Schließlich entdeckte ich das Tau vor einem der Fenster und riss es auf. Es dauerte keine zehn Sekunden, bis Rylee sich Tarzan-mäßig daran herunter geschwungen hatte und leichtfüßig neben mir landete.

Während er unsere Rucksäcke mit was-auch-immer füllte, machte ich große Augen über die Opulenz des Hauses, ging dann ins Erdgeschoss, um die beiden anderen hereinzulassen.
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Als wir spät in der Nacht das Haus durch die Haupteingangstür wieder verließen und in Richtung Wald rannten, hatte ich keine Ahnung, wie lange wir dort gewesen waren. Wir gingen einen anderen Weg zurück als den, den wir gekommen waren und so verlor ich schnell jegliche Orientierung.

Vielleicht lag das aber auch daran, dass ich plötzlich hundemüde war und mich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Nach einiger Zeit zweigte ein Trampelpfad ab und Reno, Bellara und Arak verabschiedeten sich.

Bis gerade hatte Rylee mich noch vollkommen ignoriert, doch kaum waren die anderen hinter der Kurve verschwunden, schlang er seinen Arm plötzlich um meine Schultern und ich wurde mit Schwung an seine Seite gepresst. Rylee grinste spitzbübisch.

„Was soll das?“, zischte ich aufgebracht, doch das veranlasste ihn nur dazu, mich noch enger an sich zu drücken.

Endlich ragte die Silhouette des Flugzeugs im nächtlichen Wald vor uns auf und mit letzter Kraft zog ich mich ins Innere und setzte den schweren Rucksack ab.

Rylee reichte mir das T-Shirt und die Boxershorts, in denen ich bereits in der vorigen Nacht geschlafen hatte, griff sich das abgenutzte Handtuch und seine Duschlotion und verschwand wortlos in Richtung Tümpel.

Ich zog mich derweil aus und schlüpfte in die Schlafsachen. Da ich ein dringendes Bedürfnis verspürte, stieg ich jedoch nochmal in meine Stiefel und kletterte nach draußen.

Vage erinnerte ich mich, dass er gesagt hatte, auf dem Weg zwischen Tümpel und Flugzeug gebe es keine Minen und so lief ich einige Meter in dieser Richtung, bevor ich mir einen passenden Busch suchte.

Als ich wieder aufstand, vernahm ich aus dem Tümpel Wasserplätschern und dann sah ich im schwachen Restlicht Rylees nackte Silhouette ins Wasser steigen. Er hatte mir den Rücken zugewandt und während er das Haargel aus seinem Irokesenschnitt wusch, konnte ich Tropfen gegen den heller werdenden Nachthimmel fliegen sehen.

Ich stellte mir vor, wie die Tropfen über seinen nackten Körper perlten, als er die Hände hochnahm, um neues Shampoo in sein Haar zu reiben. 

So sehr ich es auch wollte, ich konnte meinen Blick nicht abwenden. Ich beobachtete, wie er den Schaum über seinen Oberkörper und tiefer verteilte, bevor er untertauchte, um alles abzuwaschen.

Bereit, schnell zum Flugzeug zurückzugehen, bewegte ich mich ein wenig vom Tümpel weg. In diesem Moment tauchte sein Kopf wieder aus dem Wasser auf und er watete zurück ans Ufer.

Unwillkürlich trat ich einen Schritt nach hinten und ein trockener Zweig knackte unter meinem Schuh. Ich erlitt beinahe einen Herzinfarkt, als er das Handtuch von einem Ast griff und gleichzeitig den Kopf in meine Richtung wandte.

Hatte er mich etwa gehört? Mist!

Beschämt machte ich einen hastigen Rückzieher und kehrte zum Flugzeug zurück, wo ich mich unter den Decken vergrub und so tat, als hätte ich bereits geschlafen.

Es dauerte trotzdem noch einige Minuten, bis ich hörte, wie Rylee in den Flieger kletterte und sich neben mich auf die schmale Matratze legte. Sein Körper fühlte sich kühl an, als er ruckartig an mich heranrutschte und seinen Arm um meinen Bauch schlang, so als wüsste er, dass ich noch nicht schlief.

Ich seufzte unwillkürlich auf und spürte, wie seine Nase und die weichen Lippen provozierend langsam über meine Wange strichen, bevor er mir ins Ohr hauchte: „Schlaf gut, Evaine“.
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Als ich morgens erwachte, hatte ich nur vage Erinnerungen an die vergangene Nacht. Ich lag allein unter der Wolldecke, mein T-Shirt war hochgerutscht und die Boxershorts saßen schief auf meinen Hüften.

Müde schloss ich wieder die Augen und versuchte, mich zu erinnern, was geschehen war, doch außer einem ungewöhnlich markanten Traum, der voll von zärtlichen Küssen, nackter Haut und sanft streichelnden Händen gewesen war, wusste ich nichts mehr.

Rasch stand ich auf, warf meine Kleider über und griff nach dem Rucksack, der offenbar meinen Anteil der Beute enthielt. Von Rylee war weit und breit nichts zu sehen und so beschloss ich, zu gehen, ohne mich von ihm zu verabschieden.
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Ich lief den Weg entlang, den Rylee mir am Vortag gezeigt hatte. Da der Rucksack ausgesprochen schwer war, musste ich schließlich anhalten und ihn auf einem Baumstumpf abstellen. Das war auch die Gelegenheit, um mir anzusehen, was Rylee mir von der Beute unserer nächtlichen Exkursion abgegeben hatte. Im Hauptfach befanden sich Dosen mit verschiedenen Suppen, Fertignudelgerichte und abgepacktes Obst in Konserven. Das würde für eine Weile reichen.

Dann öffnete ich das vordere Fach und entdeckte zwei kleine Metallautos für Sane, zwei Flaschen mit Shampoo, Duschlotion, eine Tube Zahnpasta und darunter das flauschigste Handtuch, das ich je berührt hatte.

Als ich es herausnahm, um es an meine Wange zu pressen, ertastete ich etwas Hartes, das darin eingewickelt war. Vorsichtig faltete ich den Stoff auseinander und fand in der Mitte einen Miniatur-Parfumflacon aus Glas vor.

Vollkommen sprachlos starrte ich darauf. So etwas Schönes hatte ich schon lange nicht mehr gesehen – geschweige denn besessen!

Vorsichtig schraubte ich den Deckel ab und schnupperte an der Öffnung. Der Geruch war der absolute Wahnsinn. Ich würde wohl in ein paar Tagen doch in den Wald zurückgehen müssen, um mich bei Rylee zu bedanken.

In diesem Moment ließ mich ein lauter Knall, der mich an einen Bombeneinschlag erinnerte, herumfahren. Über der Stadt stieg Rauch auf. Das konnte nichts Gutes bedeuten! Hastig verstaute ich wieder alles in meinen Rucksack und versteckte ihn in einer Hecke. Dann machte ich mich im Laufschritt auf den Weg in die Stadt.
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Bereits als ich die Ausläufer der Stadt erreichte, sah ich, dass in den Straßen Kämpfe herrschten. Rivalisierende Banden steckten mit Benzinkanistern Gebäude in Brand und warfen Molotow-Cocktails auf Fahrzeugwracks.

Ich nahm ein Halstuch aus meiner Parkatasche und wickelte es mir um Mund und Nase, um die giftigen Dämpfe nicht einatmen zu müssen, dann klappte ich Rylees Messer auf und versuchte, mich im Schatten der Mauer zu halten und ungesehen die Tiefgarage zu erreichen, in der wir hausten.

Plötzlich waren Kampfjets zu vernehmen und meine Nackenhaare stellten sich auf. Die bekannten Geräusche, die meine Kindheit überschattet hatten, verursachten mir immer noch Gänsehaut.

Mist, verdammter. Gleich würden die ersten Bomben fallen.

So schnell ich konnte und ohne jegliche Vorsicht, rannte ich in Richtung des Parkhauses, um mich in Sicherheit zu bringen.

Das Sirren der herannahenden Kampfjets wurde lauter und ich rannte schneller. Immer wieder musste ich über Geröll und Betonteile springen, die auf der Straße lagen. Aus dem Augenwinkel nahm ich schwarz gekleidete Gestalten wahr.

Plötzlich fielen um mich herum Schüsse und dann brannte sich ein heißer Schmerz in meine Schulter, doch ich durfte mich diesem jetzt nicht hingeben.

Meine letzten Kraftreserven brachten mich genau zu der Mauer, hinter der sich das alte Parkhaus und unser Zuhause verbarg. In meiner Hast, zu meiner Familie zu gelangen, stolperte ich ein paar Mal auf der Treppe. Dann bog ich um die Ecke und riss die Lattentür auf und da war – nichts als Zerstörung.

Keine Kiste stand mehr auf der anderen, der Tisch war umgeworfen worden, ein Bein abgebrochen, unsere Matratzen mit Messern aufgeschlitzt.

Fassungslos schaute ich mich um. Was war hier geschehen – und viel wichtiger: Wo waren meine Mutter und mein Bruder?

In meiner Hektik bemerkte ich nicht sofort, dass alle Nahrungsmittel verschwunden waren, doch als ich es dann sah, durchfuhr es mich schmerzhaft: Plünderer!

Mein Herz begann zu rasen, als ich der Geräusche gewahr wurde, die von außen hereindrangen. Jemand war auf dem Weg hierher! Shit! Und der Raum war eindeutig eine Sackgasse!

Panisch sah ich mich nach einem Versteck um und verkroch mich dann unter einem Berg Decken, unter dem bereits etwas Warmes lag, das bekannt roch.

Oh nein! Sane war noch hier!

Jetzt wurden Stimmen laut und sie klangen nicht freundlich.

„Die Frau werden sie ins Gefängnis werfen“, sagte ein Mann. „Aber hier haben auch noch zwei Kinder gelebt. Ein Junge und ein Mädchen. Die werden sich irgendwo in der Nähe versteckt halten. Wir müssen nur alles von zuoberst nach zuunterst kehren, dann finden wir die zwei Würmer schon und können sie zermalmen.“

Lautes Lachen dröhnte herüber. Es mussten zwei Männer sein, die unseren Unterschlupf betreten hatten, denn ich hörte, wie sie in zwei Richtungen durch den Raum liefen und mit den Füßen in unseren wenigen Habseligkeiten herumwühlten. Ich begann zu zittern. Mein kleiner Bruder neben mir ergriff meine Hand, dann riss jemand den Deckenstapel hoch und grobe Hände packten mich und zogen mich von Sane fort.

„Das soll ein Mädchen sein?“, höhnte einer der Angreifer und schlug mir in den Magen, so dass ich mich vor Schmerzen krümmte. „Die ist ja hässlich wie die Nacht! Kein Wunder, dass ihre Mutter sie hier unten versteckt gehalten hat!“

„Für ein bisschen Spaß wird’s reichen“, feixte der andere und packte mich.

In diesem Moment riss Sane sich los und rannte schreiend fort und ich war allein mit den Bestien.

Einer hielt mich fest, der andere machte sich an meiner Hose zu schaffen und ich schrie und schrie. Doch natürlich konnte mich hier unten niemand hören.

Tränen liefen meine Wangen herunter, als meine Hose nach unten gezogen wurde und der eine sich auf mich stürzte. Mein Kopf schlug schmerzhaft gegen die gemauerte Wand und sekundenlang sah ich Sterne.

Als ich schon dachte, dass der Kerl nun loslegen würde und ich froh sein könnte, wenn ich schnell starb, wurde der Angreifer von mir herunter gezerrt und eine Waffe zweimal abgefeuert.

Dann sagte jemand meinen Namen, berührte zärtlich meine Wange und hüllte mich in eine Decke ein. Im nächsten Moment wurde ich hinausgetragen.

Der Blutverlust, den ich durch die Schussverletzung in der Straße erlitten hatte, machte mich so schwindelig, dass ich unterwegs kaum die Augen offenhalten konnte, um zu sehen, wer mir das Leben gerettet hatte. Ich wusste nur, dass Sane neben uns ging und deshalb alles in Ordnung sein musste.
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Als ich irgendwann auf etwas Weichem abgelegt wurde, schob sich Rylees besorgtes Gesicht in mein Blickfeld und das Innere des Flugzeugs kam in den Fokus. Ich spürte, wie Rylee meinen Parka öffnete, um die Schussverletzung in meiner Schulter freizulegen und stöhnte auf, als er mir schließlich das blutdurchtränkte T-Shirt über den Kopf zog.

„Es tut mir leid, Kleines“, entschuldigte er sich. „Ich wäre schneller bei dir gewesen, aber ich habe in der Tiefgarage die Orientierung verloren. Zum Glück kam dein Bruder angerannt und so wusste ich, wo du warst.“

„Hast du die Schweine umgebracht?“, krächzte ich schwach, während er sich an meiner Schulter zu schaffen machte und die Wunde zu säubern begann. Heißer Schmerz durchzuckte mich und ich versuchte krampfhaft, nicht die Besinnung zu verlieren.

„Zum Glück nur ein Streifschuss“, vernahm ich Rylees Stimme wie durch einen Nebel.

Als er die Wunde in Jod tränkte, biss ich die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien.

„Die Kerle sind nicht tot, aber sie stehen auch nicht mehr auf“, fuhr er unheilvoll fort und löste sanft meine verkrampften Finger von seinem Arm, die sich regelrecht in sein Fleisch gebohrt hatten.

„Wieso warst du überhaupt so schnell da?“, setzte ich in einem Versuch, mich vom Schmerz abzulenken, nach.

„Als ich zurück zum Flugzeug kam, hatte ich gerade erfahren, was in der Stadt los ist – und du warst spurlos verschwunden. Ich konnte mir denken, dass du zu deiner Familie gegangen bist. Also bin ich dir gefolgt, um dich aufzuhalten.“

Seine Hände strichen zärtlich über mich, als er meine Schulter verband und sich dann daran machte, die Decke von meinen Beinen abzuwickeln.

„Bitte sag mir, dass ich gerade noch rechtzeitig gekommen bin, Evaine“, flüsterte er und ich nickte.

Tränen liefen meine Wangen herunter, als ich daran dachte, was mit mir geschehen wäre, wenn er mich nur wenige Minuten später erreicht hätte.

„Du warst rechtzeitig“, meinte ich leise und er wischte meine Tränen fort. „Danke dafür. Vermutlich hast du mir das Leben gerettet.“

Rylee sah mich lange an und murmelte schließlich: „Du kannst dir nicht vorstellen, was mir durch den Kopf ging, als ich dich dort liegen sah – und diese beiden Monster über dir. Ich wollte sie erschießen, aber meine Hand hat so stark gezittert, dass ich nicht richtig getroffen habe. Es tut mir so leid, Kleines.“

„Sie haben meine Mutter“, erwiderte ich und fasste mit den Zeigefingern in die Augenwinkel, als könne ich so verhindern, dass sich neue Tränen bildeten. „Ich hoffe, sie ist nicht tot!“

„Vielleicht haben sie sie auch nur ins Gefängnis gebracht“, meinte er und stand auf, um mir ein frisches T-Shirt von sich zu bringen.

„Diese Kerle wussten auf jeden Fall, wo wir leben und wer wir sind. Irgendwer muss sie geschickt haben!“, wisperte ich und versuchte, mir das riesige T-Shirt über die verletzte Schulter zu streifen.

Gerade war mir vollkommen egal, ob Rylee meine fadenscheinige Wäsche zu sehen bekam, oder nicht. Der einzige Gedanke in meinem Kopf galt dem Wohlergehen meiner Mutter.

„Wir werden schon herausfinden, was mit ihr geschehen ist“, beruhigte er mich und half mir, den Ärmel über die verletzte Schulter zu ziehen.

Dass er ‚wir‘ gesagt hatte, gab mir ein gutes Gefühl und ich lächelte ihn dankbar an.

„Sane wartet draußen darauf, zu sehen, wie es seiner Schwester geht“, erklärte Rylee schließlich. „Kann ich ihn hereinrufen?“

Ich nickte und dann fiel mir ein, dass ich ihm noch sagen musste, wo ich meinen Rucksack versteckt hatte, da wir wohl nicht so schnell in die Stadt zurückkehren würden.

„Ich gehe deine Sachen später holen, wenn ich deinen Bruder in die Rebellensiedlung gebracht habe. Du bleibst vorerst bei mir, damit ich deine Verletzung im Auge behalten kann“, bestimmte Rylee kompromisslos und ließ mich alleine, bevor ich protestieren konnte.

Dann kletterte Sane hinauf in das Flugzeug und setzte sich zu mir ans Lager.

ღ

Den Abend verbrachte ich hauptsächlich schlafend. Rylee ließ mich zwischendurch nur einmal allein, um Sane bei seiner Schwester im Rebellenlager unterzubringen, meinen Rucksack zu holen und mir Schmerzmedikamente zu besorgen. Nachdem er mir die Medikamente eingeflößt hatte, verschwamm die Welt vor meinen Augen und ich dämmerte weg. Dafür ließen die Schmerzen ein wenig nach.
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Irgendwann erwachte ich wieder und um mich herum war alles dunkel. Rylee lag neben mir und sein Brustkorb hob und senkte sich in gleichmäßigen Atemzügen. Vorsichtig rollte ich mich auf meinen unverletzten Arm und betrachtete ihn. Im Schlaf sah er entspannt aus und jünger. Irgendwie unschuldiger. Ich seufzte.

Dann kam mir in den Sinn, dass sich diese Gelegenheit wohl nie wieder ergeben würde und ich die Chance beim Schopf ergreifen musste. Langsam beugte ich mich über ihn und legte meine Lippen leicht auf seine. In diesem Moment flogen seine Augenlider auf und er starrte mich verwirrt an.

Ich wollte mich schon peinlich berührt zurückziehen, als seine Hand blitzschnell in meinen Nacken griff, um unsere Lippen besser auf einander auszurichten. Unsere Münder prallten erneut zusammen und ein Feuerwerk entzündete sich in meiner Magengegend.

Seine Hände umfassten meine Hüften und zogen mich näher, damit ich seine Lippen besser erreichen konnte, dann schob er das störende T-Shirt hoch und seine Hände fuhren fiebrig über meinen nackten Rücken. Unser Kuss wurde wilder und ich keuchte auf.

„Ich dachte, du findest mich hässlich“, flüsterte ich zwischen zwei Küssen.

Er hielt kurz inne und murmelte dann an meinem Hals: „Als ich zehn Jahre alt war, lebte deine Familie im gleichen Dorf wie wir. Das war noch vor dem Krieg. Ich habe damals heimlich für deine Mutter geschwärmt, die für mich die schönste Frau im Dorf war – so wie Kinder halt für jemanden schwärmen. Und du siehst ihr sowas von ähnlich. Ich weiß genau, wie du in zwei oder drei Jahren aussehen wirst. Ich wollte nur nicht, dass andere sehen konnten, was ich unter all dem Schmutz und dem verfilzten Haar entdeckt hatte. Bitte sei mir nicht böse, Kleines.“

Sein Mund eroberte wieder meinen und ich seufzte genießerisch.

„Also kannten wir uns bereits als Kinder?“, hakte ich nach und er nickte.

„Warum erinnere ich mich nicht an dich? Ich erinnere mich an rein gar nichts von damals“, wisperte ich verwirrt und spürte, wie er das T-Shirt langsam über meinen verletzten Arm zog und neben die Matratze warf.

„Du warst erst sechs“, antwortete er und umschlang meine Taille, um uns langsam herumzurollen, bis ich halb unter ihm lag.

Meine Hände glitten über seinen nackten Rücken bis zum Bund seiner Shorts und dann gestand ich ihm: „Ich habe das noch nie mit einem Mann gemacht.“

„Das ist nicht schlimm“, erwiderte er leise. „Wir lassen es langsam angehen. Du bestimmst das Tempo. Wir tun nur das, was du tun möchtest.“

Ich nickte erleichtert und genoss es, wie seine weichen Lippen eine zärtliche Linie meinen Hals herunterküssten, während meine Finger ohne sein Zutun unter seinen Hosenbund wanderten und die Shorts ein Stück herunterschoben. Mit einem Stöhnen griff er nach hinten und hielt meine Hand davon ab, seine Hose ganz auszuziehen.

„Und du hast das wirklich noch nie gemacht, Evaine?“, fragte er rau.

„Noch nie“, antwortete ich mit einem Kloß im Hals.

Mein Gehirn musste sich im Shutdown-Modus befinden, denn als ich das nächste Mal bei klarem Verstand war, hatte ich keine Hose mehr an, meine Beine waren eng um seine Hüften geschlungen und uns trennte nur noch das kleine Stückchen Stoff seiner Boxershorts, die auch schon bedenklich weit heruntergerutscht waren.

Rylees Atem ging so schwer wie meiner, als er mich fragte: „Bist du sicher, dass du das hier wirklich willst?“

Ich nickte heftig.

Unsere Lippen trafen wieder aufeinander und ich nutzte seine geistige Umnachtung, um endlich diese verdammte Hose loszuwerden. Seine Hände umfasste meine Taille, als er mich in die richtige Position zog und dann kam er meinem Wunsch umgehend nach.
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Obwohl die Nacht recht kurz gewesen war, stand ich mit Sonnenaufgang auf, schnappte mir das flauschige Handtuch und die neue Duschlotion und ging zum Tümpel.

Es war so wundervoll, frisches, klares Wasser zur Verfügung zu haben, wann immer man wollte und der vorbeifließende Bach lieferte auch noch sauberes Trinkwasser. Ich fragte mich, weshalb angeblich so viele Gewässer verseucht waren, dieser Bach aber davon ausgenommen war. Irgendetwas, was die Regierung uns erzählte, passte nicht.

Während ich mein kurzes Haar einseifte, spürte ich plötzlich glitschige Hände auf meinen Körper, die mich von hinten umschlangen und Seife auf meiner Haut verteilten.

„Wieso hast du mich nicht geweckt?“, brummte Rylees Stimme an meinem Ohr. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich das hier sehr viel gründlicher mache, als du.“

Ich tauchte unter seinem Arm hindurch und schwamm lachend davon, um ihn aus der Entfernung nass zu spritzen, aber das Shampoo lief mir in die Augen und schon hatte Rylee mich eingeholt.

„Versuch es gar nicht erst“, flüsterte er und küsste mich.
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Nachdem wir etwas gefrühstückt hatten, wollte Rylee mich ins Rebellenlager bringen, damit ich Sane sehen und wir für mich neue Kleidung auftreiben konnten. Da meine Kleider zum Teil noch in der Tiefgarage lagen, in der ich überfallen worden war, konnte ich nur das anziehen, was Rylee mir lieh, und das war viel zu groß für mich.

„Irgendwer wird im Rebellenlager schon etwas Passendes für dich haben“, fand er und ging voran, während ich durch den Wald stolperte und seine viel zu breite und lange Jeans an meinen Hüften festhielt.

Wir liefen einen Weg entlang, der so schlecht zu erkennen war, dass ich ihn alleine niemals gefunden hätte und nach einer Viertelstunde erreichten wir eine Lichtung, auf der mehrere Wellblechhütten aus Trümmerteilen und ein Brunnen errichtet worden waren. Auf dem Platz zwischen den Hütten herrschte geschäftiges Treiben und Rylee grüßte die Menschen, die uns begegneten, bevor er schließlich eine der Hütten ansteuerte und an eine schief in den Angeln hängende Tür klopfte.

„Ja?“, kam von innen die Stimme einer Frau und ich stockte nervös.

„Berenice, ich bin's, Rylee“, sagte Rylee, bevor er die Tür öffnete. „Reine Vorsichtsmaßnahme. Damit sich im Lager niemand erschreckt, kündigt man vorher an, wer man ist“, erklärte er mir und trat ein.

Im Dämmerlicht erkannte ich, dass sich eine Frau und mehrere Kinder um ein Feuer versammelt hatten. Eines der Kinder war mein Bruder.

„Das ist Berenice, meine große Schwester“, stellte mir Rylee die Frau vor, die sehr hübsch war und langes, schwarzes Haar hatte, das sich sanft wellte.

Ich seufzte. Was fand Rylee bloß an mir?

Berenice kam herüber und umarmte mich spontan.

„Wir benötigen etwas Passendes zum Anziehen für meinen kleinen Freund hier“, erklärte Rylee ihr und legte mir seinen Arm um die Schultern, wie er es schon einmal getan hatte.

Seine Schwester hob die Augenbrauen und schickte die Kinder nach draußen zum Spielen.

„So, so. Ein kleiner Freund“, erwiderte sie dann und meinte: „Spiel keine Spielchen mit mir, Rylee. Ich bin weder blind noch blöd. Wem willst du hier etwas vormachen?“

Rylees Griff um mich wurde fester, als er mich näher schob. „Ich kann schlecht ein Mädchen in meinem Flugzeug übernachten lassen, ohne dass es Gerede gibt“, entgegnete er. „Also behalte es für dich, Berenice. Kannst du sie so aussehen lassen, wie einen Jungen? Ich habe es bereits versucht, aber anscheinend war ich nicht besonders erfolgreich.“

Berenice rollte mit den Augen, trat zu mir und drehte mein Gesicht in alle Richtungen. „Vater wird dich umbringen, wenn er erfährt, dass du eine kleine Freundin hast, die bei dir wohnt“, bemerkte sie.

„Er wird mich umbringen, wenn er erfährt, dass sie Flynn Everests Tochter ist“, konterte Rylee kalt.

Berenice erbleichte. „Das ist nicht dein Ernst!“, rief sie lauter als beabsichtigt und Rylee sprang nach vorne, um ihr den Mund zuzuhalten.

„Sei still!“, zischte er verärgert. „Ich bin zu dir gekommen, weil ich dir vertraue und du verschwiegen bist. Das hier ist Evaine – für alle anderen Vaine – und sie ist kein bisschen wie ihr Vater. Glaub mir, es kann nur von Vorteil sein, sie hier zu verstecken. Eines Tages werden wir froh sein, sie auf unserer Seite zu wissen – egal, was unser Vater darüber denkt.“

„Du bist verrückt“, erklärte Berenice in einem Tonfall, der mich an ihren Bruder erinnerte.

Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu. „Nett, dich kennenzulernen, Evaine“, begrüßte sie mich. „Du solltest dir gut überlegen, ob du dich mit meinem Bruder einlässt. Er ist rechthaberisch und besserwisserisch – und stur wie ein alter Bock. Ein hübsches Mädchen wie du würde sicher jemand Besseres finden.“

Ein Blick in Rylees Richtung zeigte mir, dass er seiner Schwester gerade den Todesblick zuwarf.

Ich kicherte und erklärte: „Du hast recht. Das klingt ja grauenhaft. Ich sollte es mir wirklich noch einmal überlegen.“

Ich hatte meinen Satz noch nicht ganz beendet, da hatte Rylee mich schon an sich gerissen und an die Wand der Hütte gedrückt. „Gar nichts wirst du dir überlegen“, meinte er rau und presste seine Lippen auf meine.

Hinter seinem Rücken hörte ich seine Schwester lachen und Beifall klatschen. Dann rief sie: „Damit weiß ich jetzt alles, was ich wissen wollte. Raus mit dir, Bruderherz, wir suchen jetzt passende Kleidung für deine Freundin. Aber lass Bellara nicht wissen, was los ist. Ich traue ihr zu, dass sie zu unserem Vater geht und euch verpetzt.“
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In der nächsten halben Stunde schnitt Berenice mein Haar noch einmal ordentlich nach und gab mir Kleidungsstücke ihrer verschiedenen Söhne zum Anprobieren, bis sie schließlich einiges gefunden hatte, was mir passte.

„Lass dich von meinem Bruder nicht zu sehr unterdrücken“, sagte sie mir. „Er ist ziemlich dominant, aber ich glaube, du bist genau die Richtige, um dagegenzuhalten. Und wenn er dich ärgert, kommst du zu mir, ja?“

Wir lächelten uns verschwörerisch zu.

Als Rylee schließlich zum wiederholten Male entnervt an die Tür der Hütte klopfte, um uns dazu zu bringen, endlich fertig zu werden, seufzte Berenice ergeben und öffnete ihm.

„Lass dich nicht von ihm drangsalieren, Vaine“, bekräftigte sie provokant und benutzte meinen neuen Namen.

„Als was willst du Vaine denn im Lager vorstellen, Rylee? Er könnte ja auch in einer der anderen Hütten einziehen. Es sind noch welche frei“, wandte sie sich an ihren Bruder.

„Er ist der Sohn von früheren Nachbarn, der seine Eltern verloren hat. Natürlich wohnt er bei mir, weil ich der einzige bin, den er kennt. Er ist fortan auch einer von uns Rebellen und wird das Kriegshandwerk lernen. Und wenn jemand etwas gegen seine helle Haut sagt, bekommt er es mit mir zu tun.“

„Solange Vater nichts dagegen hat“, murmelte Berenice unzufrieden und Rylee verzog das Gesicht. „Er hat Pläne für dich, Rylee. Und du weißt, wie er ist, wenn seine Pläne durchkreuzt werden.“

„Vaters Pläne sind mir egal.“ Rylee nahm mich am Unterarm und wollte mich wegziehen.

Da hielt Berenice uns auf. „Was wirst du sagen, wenn sie dich fragen, weshalb Sane nicht auch bei dir wohnt?“

„Sane ist zu jung, um das Handwerk eines Rebellenkriegers zu lernen. Wenn er alt genug ist, werde ich es ihm ebenfalls beibringen“, erwiderte Rylee achselzuckend und ging weiter, ohne seinen Griff um meinen Arm zu lösen.

Vielleicht befürchtete er insgeheim, ich würde abhauen, wenn er mich losließ?

Er stellte mich einigen Bewohnern der Siedlung vor und dann hatte ich endlich Zeit, um mit meinem Bruder zu sprechen.

Ich schärfte Sane ein, dass ich von nun an ein Junge wäre und einen neuen Namen trüge und er absolut niemandem verraten dürfe, wer ich sei. Er müsste auch für sich behalten, dass Flynn Everest unser Vater sei, denn dann würden sie uns möglicherweise töten.

Zum Glück war mein kleiner Bruder für sein Alter sehr clever und ich war mir sicher, dass er bei Berenice gut aufgehoben war. Außerdem würden wir es ja nur so lange im Rebellenlager aushalten müssen, bis wir wussten, was mit unserer Mutter geschehen war.

„Wir verschwinden jetzt besser wieder“, meinte Rylee irgendwann und legte seine Hand auf meinen Rücken, um mich in Richtung Wald zu schieben.

In diesem Moment ertönte ein Gong, der Rylee herumfahren ließ. Er fluchte unterdrückt und ich sah, wie Leute aus den Hütten auf den Hauptplatz der Siedlung strömten.

„Versammlung“, zischte Rylee und zerrte mich am Ärmel hinter sich her.

Auf die Entfernung konnte ich das wellige, goldblonde Haar von Bellara erkennen, die neben einem hochgewachsenen, dunklen Mann stand, dessen Schläfen bereits ergrauten.

„Das ist Krynn“, erklärte mir Rylee grimmig. „Vor ihm musst du dich in Acht nehmen. Er ist gefährlich.“

Seine Hand packte mich fester – irgendwie besitzergreifend – und wir stellten uns in die letzte Reihe Menschen. Er schob mich direkt in den Schatten eines großen Mannes, so dass ich von vorne nicht gesehen werden konnte, und trat dann hinter mich. Unter dem Parka konnte ich seine Hände spüren, die meine Taille umfassten und ich biss mir auf die Unterlippe.

Sein flacher Bauch berührte meinen Rücken und ein Gefühl des Verbotenen überkam mich.

Ich war doch offiziell jetzt ein Junge und niemand sollte wissen, dass zwischen uns etwas war!

Rylees Finger schoben sich unter mein Shirt und strichen über meine nackte Haut, was mich dazu brachte, die Luft anzuhalten, weil ich es nicht wagte, laut auszuatmen.
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Vorne wurden die Rebellen begrüßt, dann sprach Krynn über den Häuserkampf in der Stadt, die Toten und Verletzten in den eigenen Reihen und die Bomben, die die Regierung auf ihr eigenes Volk abwerfen ließ.

Was er sagte, erschütterte mich zutiefst. Mir war nicht klar gewesen, wie viele Tote es bereits auf Seiten der Rebellen gegeben hatte – und dass offensichtlich nicht alles, was Krynn erzählte, mit den Regierungsberichten übereinstimmte. Ich hatte plötzlich Angst, hier zu sein.

Ein Blick nach hinten zeigte mir, dass Rylee die Kapuze über seinen Kopf gezogen hatte, um unerkannt zu bleiben. Seine Finger streichelten über meinen Bauch und er zog mich enger an sich. Nervös sah ich mich um, ob jemand bemerkte, was wir taten, doch alle lauschten gebannt der Rede.

Krynn erklärte gerade, auf welche verschiedenen Arten er den Feind vernichten wolle, als Rylees Hand weiter hoch wanderte. Ich biss meine Zähne zusammen, um ja kein Geräusch von mir zu geben, doch das Gejohle der Menge auf etwas, was Krynn eben erzählt hatte, hätte sowieso alles übertönt. Ich versuchte, mich auf die Rede zu konzentrieren, doch das war schwierig mit Rylees Hand auf meiner Haut.

Und dann verkündete Krynn etwas, was die Menge anheizte und was ich tatsächlich verstand: „Mein Sohn und Nachfolger ist heute wieder einmal nicht zur Versammlung erschienen, aber ich möchte euch nun trotzdem die Frau an seiner Seite vorstellen. Seine zukünftige Braut: Bellara!“

Die Menge jubelte, als Bellara nach vorne trat und ihr blondes Haar über die Schulter warf. Hinter mir versteifte Rylee sich und zog seine Hände hastig zurück.

„Lass uns abhauen“, flüsterte er in mein Ohr und brachte mich von der Menge fort zurück in den Wald. „Dieses Geschwafel kann ich nicht länger ertragen.“

Irritiert sah ich ihn von der Seite an, doch mein Tempo reichte ihm offenbar nicht aus, denn er packte meine Hand und ging mit großen Schritten, denen ich kaum folgen konnte, voran. Je näher er dem Flugzeug kam, desto schneller wurde er, bis ich fast laufen musste, um Schritt zu halten.

Als wir das Flugzeug erreicht hatten, hob er mich wieder hoch und sobald die Decke hinter uns heruntergeklappt war, begann er, mir die Kleider vom Leib zu reißen.

„Evaine, während der dämlichen Rede konnte ich an nichts Anderes denken, als an dich“, murmelte er atemlos und begrub meinen nackten Körper auf der Matratze unter seinem. Hastig zog er seine Kleidung aus und dann war er schon über mir und küsste mich heißhungrig.

Der Mittag ging in den Nachmittag über und der Abend in die Nacht und noch immer konnten wir nicht genug von einander bekommen. So fragte ich ihn auch nicht weiter über Krynn und die Rede aus, weil alles an Bedeutung verlor, wenn Rylee mich küsste.
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Am darauffolgenden Morgen schliefen wir ungewöhnlich lang, weil wir in der letzten Nacht nicht genügend Schlaf bekommen hatten. Und als wir endlich wach waren, machte Rylee Anstalten, den Vormittag genauso zu verbringen, wie die letzten Stunden, bevor wir erschöpft eingeschlafen waren.

„Rylee, ich muss anfangen, nach meiner Mutter zu suchen“, protestierte ich. „Wir können nicht die nächsten Tage ausschließlich im Bett verbringen. Wenn du mir nicht helfen willst, meine Mutter zu suchen, dann gehe ich alleine, aber bitte hindere mich nicht daran.“

„Du alleine gehst nirgendwohin“, erwiderte er wütend. „Weißt du eigentlich, was in der Stadt los ist? Natürlich begleite ich dich. Irgendwer muss ja auf dich aufpassen, du naseweises Mädchen.“

Ich rollte mit den Augen. „Du warst doch derjenige, der mir einreden wollte, dass mich kein Mann jemals ein zweites Mal ansehen würde“, meckerte ich. „Warum meinst du jetzt, dass du dich zum Ritter in weißer Rüstung aufblasen musst? Ich bin früher auch alleine klargekommen. Schließlich bin ich ein regierungstreues Mädchen meiner Stadt.“

„Nicht mehr so regierungstreu, wie du denkst“, erwiderte Rylee. „Du wohnst in der Unterkunft eines gesuchten Rebellen und das letzte Mal, als ich nachgesehen habe, langst du mit eben diesem Rebellen nackt unter einer Decke. Was denkst du, was die Befürworter der Regierung davon halten? Glaubst du wirklich, die würden dich für regierungstreu halten?“

Das Entsetzen musste mir ins Gesicht geschrieben gewesen sein, denn er legte die Arme um mich und küsste mich zärtlich.

„Du und ich“, sagte er leise, „das dürfte es in dieser Welt gar nicht geben. Wenn wir nach dem gehen würden, was die Gesellschaft von uns verlangt, dann müssten wir unermüdlich gegeneinander kämpfen. Die Gesellschaft würde uns immer nur zugestehen, erbitterte Feinde zu sein – und dennoch habe ich mich an dem Tag in dich verliebt, an dem ich dich dabei erwischt habe, wie du mein Flugzeug nach Lebensmitteln durchsucht hast. So wie du hatte noch keine Frau gewagt, mit mir zu sprechen. Du hast mich vom ersten Moment an fasziniert.“

„Warum lebst du eigentlich im Wald, fernab von deinen Leuten?“, wollte ich wissen.

Er seufzte, dann meinte er: „Das ist eine lange Geschichte. Ich möchte nur so viel sagen: Krynn und ich kommen nicht besonders gut mit einander aus und er ist nun mal unser Leader. Ich konnte ihm einfach nicht täglich über den Weg laufen. Ich brauchte Abstand von seiner Überwachung und seiner Beeinflussung. Deshalb habe ich mir neben der Hütte im Lager noch das alte Flugzeug als Unterkunft hergerichtet. Im Lager bin ich allerdings selten, seit mein Vater Pläne für mich hat …“, hier brach er ab und schüttelte den Kopf. „Das führt zu weit. Lass uns aufstehen und in die Stadt gehen, Evaine. Vielleicht finden wir etwas über deine Mutter heraus.“
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Wir zogen uns an, ich packte den fadenscheinigen Rucksack und nahm ein wenig Ausrüstung und etwas zum Essen und Trinken mit – für alle Fälle.

Rylees Haar stand heute nicht wild nach oben, da es so einfacher war, zur Tarnung eine Kapuze zu tragen. Er hatte einen abgenutzten, dunklen Kapuzenpulli an, der für die Wärme des heutigen Tages vollkommen ausreichend war, und darunter eine Jeans und Sneakers.

Ich war ebenfalls mit einem (viel zu großen) Kapuzenpulli und einer Cargo-Hose bekleidet, in deren Beintaschen ich Rylees Messer mit mir herumtrug. Rylee wollte mich nach dem Zwischenfall in der Stadt nicht mehr unbewaffnet dorthin gehen lassen.

Bei strahlendem Sonnenschein machten wir uns auf den Weg und ich fragte mich, wo wir wohl mit der Suche beginnen sollten.

Rylee hatte den gleichen Gedanken wie ich und meinte: „Lass uns zuerst zum Fluss gehen und die Menschen befragen, die unter den Brücken leben. Die sind gut vernetzt mit den Streunern, Landstreichern und Obdachlosen. Vielleicht weiß einer von denen etwas.“

„Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich erst meinen Vater verliere und nun auch meine Mutter spurlos verschwunden ist“, sagte ich frustriert. „Es kommt mir nicht wie ein Zufall vor.“

„Dein Vater war doch vor dem Krieg Beauftragter der Regierung?“, hakte Rylee nach.

Zustimmend nickte ich.

„Kann es nicht sein, dass die Rebellen ihn entführt haben? Du weißt, dass wir nicht nur die eine Siedlung besitzen, die du kennst. Es gibt noch viele weitere und im Gebirge liegt die Geheime Stadt der Rebellen. Dort könnte er jahrelang versteckt gehalten werden, ohne dass ihn jemals jemand findet.“

Wir hatten nun die Ausläufer der Stadt erreicht und ich war erleichtert zu sehen, dass diesmal keine Rauchfahne über den Straßen hing. An eine Betonmauer gepresst, arbeiteten Rylee und ich uns vor, die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen.

Die Hauptstraße war übersät von Glassplittern, Betonbrocken, Metall, Geröll, Patronenhülsen und verlorenen Kleidungsstücken. An einigen Stellen waren braune Flecken auf dem geborstenen Asphalt zu erkennen und ich würgte bei dem Gedanken daran, dass es sich um Blut handeln könnte.

Rylee blieb stehen und sein breiter Rücken versperrte mir die Sicht auf den Fluss. Von den Brücken und den aus Müll zusammengezimmerten Wellblechhütten war nichts mehr übrig. Alles war zerstört – niedergebombt.

Fassungslos sahen Rylee und ich uns an und gingen dann auf den Fluss zu, um vielleicht doch noch jemanden dort aufzufinden, der einmal in den ärmlichen Hütten gelebt hatte.

„Wie kann jemand so grausam sein und diese Hütten der Ärmsten dem Erdboden gleichmachen?“, flüsterte ich schockiert und Rylee nahm meine Hand.

„Diese Welt ist brutal, Evaine. Gewöhne dich besser daran“, murmelte er tonlos, dann hatten wir das Ufer des Flusses erreicht.

Nirgendwo war eine Menschenseele zu sehen und allmählich wurde ich unruhig. Die Stille gefiel mir nicht und je näher wir dem Wasser kamen, desto unerträglicher wurde der Gestank nach Fäulnis, Tod und Chemikalien.

Das Wasser des Flusses hatte einen unnatürlichen Rotton angenommen und unwillkürlich kam mir erneut die Assoziation zu Blut. Mir war plötzlich so übel, dass ich dachte, mich erbrechen zu müssen.

Rylee sah mir meine Gefühle wohl an, denn er legte den Arm um meine bebenden Schultern und führte mich von dem verseuchten Gewässer weg.

„Hier finden wir niemanden mehr“, meinte er. „Lass uns woanders nach Informanten suchen.“

ღ

„Wir müssen herausfinden, was in der Stadt geschehen ist“, erklärte ich, als meine Übelkeit schließlich nachließ.

„Und wie willst du das anstellen?“

„Es gibt nur eine Möglichkeit. Wir dringen ins Viertel der Reichen vor, brechen in ein Haus ein und sehen uns die Nachrichten an, die die Regierungskanäle senden.“

Rylee starrte mich ein paar Sekunden lang an, bevor er erklärte: „Du bist verrückt. Das ist viel zu gefährlich.“

„Nicht bei dem Haus, das ich im Sinn habe“, erwiderte ich. „Es steht leer und ich weiß zufällig, wie wir reinkommen. Glaub mir, es ist ein todsicheres Ding.“

Rylee runzelte die Stirn und meinte dann argwöhnisch: „Was verschweigst du mir, Evaine? Woher weißt du von diesem Haus?“

„In dem Haus hat vor dem Krieg eine Freundin von mir gewohnt. Sie ist mit ihrer Familie geflüchtet. Seitdem steht das Haus mit allem, was sie zurückgelassen haben, leer. Und der Pin-Code für die Tür ist der gleiche wie eh und je.“

„Aber was ist mit der Mauer, die das Viertel der Reichen vom Rest der Stadt abgrenzt? Wir werden auf keinen Fall an der Mauer-Wache vorbeikommen“, wandte Rylee ein.

„Oh doch“, widersprach ich ihm. „Im östlichen Stadtteil gibt es ein kleines Fußgängertor, für das man eine spezielle Chipkarte mit Pin benötigt. Meine Freundin hat mir bei ihrer Flucht ihre Chipkarte überlassen, falls ich mich einmal dort in Sicherheit bringen muss.“

„Aber weshalb seid ihr nicht auch geflüchtet?“, fragte Rylee verständnislos.

Ich stieß die Luft aus. „Weil mein Vater für die Regierung arbeitete. Auftrag streng geheim natürlich. Wir mussten zurückbleiben und ihm den Rücken stärken. Es wurde erwartet.“

Rylee sah immer noch nicht überzeugt aus. „Mir gefällt das alles nicht“, murrte er.

Doch ich ließ nicht locker. „Du kannst ja nach Hause gehen, wenn du nicht mitkommen willst. Ich schaffe das auch alleine.“

Wie ein Raubtier fixierte er mich und presste mich gegen die Wand, in deren Schatten wir standen. „Provoziere mich nicht, Evaine“, murmelte er dunkel gegen meine Wange. „Ich habe gesagt, dass du alleine nirgendwohin gehst und das meine ich auch so.“

Seine Hände schoben sich unter meinen Pulli und erschrocken schaute ich mich um, doch es war immer noch niemand in Sicht. Rylees Mundwinkel verzogen sich nach oben, als er meinen Blick bemerkte.

„So frech und doch so ängstlich, dass uns jemand sehen könnte“, hauchte er mit einem Grinsen. Seine schwieligen Finger fuhren um meine Taille herum und packten mich fester, als er sich herunterbeugte, um mich zu küssen.

Ich schmolz dahin. Wenn er mich auch nur eine Sekunde länger geküsst hätte, wäre ich auf der dreckigen Straße zerflossen wie ein Stück Butter in der Sonne, doch Rylee hatte nicht vergessen, wo wir waren und zog mich weiter.

„Wo also befindet sich dieses Seitentor?“, fragte er und ich übernahm die Führung.

„Durch die Straßen kommen wir schneller hin, aber das ist eventuell zu gefährlich“, erläuterte ich. „Deshalb würde ich vorschlagen, einen der alten U-Bahn-Schächte zu durchqueren. Der Tunnel der Linie M3 führt von hier aus direkt zum Perginter Platz, von wo es nur ein paar Straßen bis zu dem Seitentor sind.“

Ich sah, dass Rylee überrascht war, wie gut ich mich in der Stadt auskannte, aber man kann nicht jahrelang auf der Straße leben, ohne Wege zu entdecken, die einen dahin bringen, wohin man will.
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Wir stiegen einen teilweise eingefallenen Eingang zu einem U-Bahn-Schacht hinunter und es wurde dunkel um uns. Rylee hatte meine Hand so fest gepackt, dass es weh tat und ich wusste, dass er dort unten mit dem Schlimmsten rechnete.

Doch die Schächte waren wie leergefegt – genau wie die Straßen oben. Ich verstand das nicht. Der M3-Tunnel war für seinen Schwarzmarkt bekannt und ich hatte erwartet, dort Händler und Dealer anzutreffen, aber alles war verwaist.

„Was ist nur geschehen?“, murmelte ich. „Das ist nicht die Stadt, wie ich sie kenne.“

Im Tunnel herrschte eine unheimliche Stille und wir schalteten die Taschenlampe ein. Auf dem Boden lagen Müll, kaputte Möbelstücke und Lebensmittelreste verteilt und das Getrappel von Rattenfüßchen war zu hören. Ich hielt mir die Nase zu, weil der Gestank immer schlimmer wurde. Dann sah ich sie. Auf dem Boden lagen halbverweste Leichen.

Ich erbrach mich solange, bis mein Magen leer war. Rylee ließ die ganze Zeit meine Hand nicht los und in dem Moment, indem ich kraftlos gegen ihn sackte, hob er mich hoch und trug mich weiter entlang der Gleise.

„Ganz ruhig, Kleines. Ich bin bei dir“, flüsterte er mir ins Ohr. Auf meinen Kommentar, er könne mich wohl kaum so weit tragen, antwortete er lediglich: „Du wiegst nicht mehr wie ein kleiner Vogel, so verhungert, wie du bist. Mach dir um mich keine Sorgen, Evaine.“

Seine Körperwärme beruhigte mich wieder und als schließlich Tageslicht in den Tunnel fiel, war ich so erleichtert, wie noch nie in meinem Leben.

„Haltestelle Perginter Platz“, sagte Rylee. „Bitte steigen Sie in Fahrtrichtung links aus.“ Er setzte mich sanft ab und streichelte meine Wange.

Dann erklommen wir die Treppen, oder das, was davon übrig war, und ich betrat den Platz, auf dem ich vor dem Krieg so häufig gewesen war. Heute sah er anders aus als damals. Es gab ein Podium für Staatsveranstaltungen und der Platz war sauber und gepflegt. Das musste er auch sein, da man die Zerstörung, die im restlichen Teil der Stadt herrschte, keinesfalls im Fernsehen übertragen konnte.

Meine Augen blinzelten gegen die Helligkeit an und ich nahm Rylees Hand und zog ihn aus dem U-Bahn-Zugang in einen Hauseingang in Deckung.

„In der Mitte vom Platz hängen Kameras in alle Richtungen“, stellte Rylee fest. „Wie kommen wir an denen vorbei?“

„Hier entlang“, wisperte ich und schob ihn tiefer in den Hauseingang.

„Wenn du fummeln willst, hätten wir nicht extra herkommen müssen“, meinte er irritiert darüber, dass meine Hände auf seinem Hintern lagen, während ich ihn vorwärts schob.

„Das ist der falsche Ort zum Fummeln“, erklärte ich und stieß eine Haustür auf, die nur angelehnt gewesen war.

Rylee trat ein und schon standen wir in einem finsteren Flur. Rasch ging ich an ihm vorbei eine Treppe herunter und wieder durch eine Tür, die in einen Garten führte. Rylee blieb dicht bei mir. Ich sah mich kurz um und durchquerte dann den Garten bis zur Mauer am anderen Ende.

„Wir müssen hier drüber“, flüsterte ich, woraufhin Rylee mir seine Hände zur Räuberleiter hinhielt.

Zum Glück war die Mauer nur knapp zwei Meter hoch und so landeten wir schnell im Nachbargarten. Wir durchquerten noch weitere Gärten, kletterten über zwei Mauern und einen Zaun, dann war es geschafft. An der Straßenseite gingen wir durch eine Haustür wieder aus dem Häuserblock heraus und waren fast an der Pforte, die in den Teil der Stadt führte, der für normale Bürger nicht zugänglich war.

Hastig zog ich die Chipkarte aus der Hosentasche, griff Rylees Hand und rannte quer über die Straße zu dem versteckten Tor. Die Chipkarte ratschte durch den dafür vorgesehenen Kartenslot und so schnell wie möglich tippte ich die achtstellige Pin-Nummer ein. Ein Türöffner summte und wir waren drin. Dann verriegelte die Tür wieder automatisch.

Hinter der Mauer schien alles unverändert – wie vor dem Krieg. Es lagen keine Trümmer herum, die Häuser waren intakt und ich konnte keine Blutflecke oder ähnliches auf dem sehr sauberen Pflaster der Straße entdecken. Langsam atmete ich aus und mein Herzschlag beruhigte sich. Neben mir sah Rylee sich grimmig um.

„Hier ist nichts zerstört“, meinte er hart. „Wie kann das sein, wenn die restliche Stadt fast dem Erdboden gleichgemacht worden ist?“

„Ich weiß es nicht.“

Etwas war hier definitiv merkwürdig.

Wir gingen weiter durch einige Seitenstraßen, um zu dem Haus zu gelangen, das ich suchte. Rylee blickte sich misstrauisch um und mir wurde bewusst, wie fernab jeglichen Luxus er seine Kindheit und Jugend verbracht hatte.

Das hier war nicht seine Welt. Aber war es denn meine?

Je weiter wir kamen, desto schöner wurden die Häuser. Rylee musste das auch aufgefallen sein, denn er schaute zunehmend aufgebrachter.

Wir erreichten das Zentrum des Viertels, wo das schönste und größte Haus in einem riesigen Garten lag. Allerdings näherten wir uns ihm über die Rückseite, da ich nicht durch die Einfahrt gehen wollte, wo es Überwachungskameras gab.

Eilig zog ich meine Chipkarte durch den Slot und gab die Pin ein, dann schwang die Hintertür auch schon auf. Nachdem die Tür wieder ins Schloss gefallen war, blieb Rylee wie angewurzelt stehen.

Wir befanden uns vor einem hochherrschaftlichen Haus im Stil eines alten Landsitzes. Der Garten war riesig und es gab weiß getünchte Pergolengänge, Wasserspiele, einen Tennisplatz und einen riesigen Pool.

Es war das erste Mal, dass ich Rylee sprachlos erlebte. Doch wir hatten keine Zeit, die Pracht zu genießen, deshalb steuerte ich auch sofort auf das Haus zu und öffnete die Tür in den Keller.

Rylee stand einige Meter entfernt am Rand des Pools und betrachtete, die sich im glasklaren Wasser spiegelnden Sonnenstrahlen. Um seine Aufmerksamkeit zu erregen, winkte ich ihm zu und widerstrebend folgte er mir in die Kühle des Kellers.

„Wer zum Geier ist diese Freundin, die in so einem Haus gelebt hat?“, fragte er ärgerlich und hielt mich am Arm fest, dass es wehtat.

„Die Tochter des Gouverneurs“, erwiderte ich leise und er starrte mich an.

„Das ist nicht dein Ernst, Evaine Everest! Wir brechen ausgerechnet in die Gouverneursvilla ein? Und das konntest du mir verdammt nochmal nicht vorher sagen? Evaine!“ Seine Hand hob mein Kinn an und er sah mir prüfend in die Augen. „Das ist keine gute Idee gewesen, Kleines. Was verschweigst du mir sonst noch?“

„Nichts!“, rief ich und meine Stimme klang piepsig.

Sein Blick bohrte sich in meinen, so dass ich nervös wurde. Er verdrehte gespielt genervt die Augen, dann sagte er: „Aber jetzt sind wir hier und werden tun, weshalb wir gekommen sind.“

Um seinen Worten die Schärfe zu nehmen, beugte er sich vor und küsste mich.

„Das Haus ist verlassen“, meinte ich schließlich. „Uns kann nichts geschehen.“

Rylee sah nicht überzeugt aus.

„Wir müssen nach oben gehen, dort ist der Konferenzraum mit Fernseher. Und dann muss ich nochmal ins Zimmer meiner Freundin, um dort etwas zu holen.“

Rylees Brauen hoben sich unmerklich, aber er sagte nichts.

Als wir die Treppe ins Erdgeschoss hinaufgingen, vernahmen wir plötzlich ein Geräusch. Die Eingangstür wurde geöffnet und Männerstimmen drangen zu uns herüber. Bevor ich reagieren konnte, hatte Rylee mich bereits die Treppe hinauf in den ersten Stock geschoben und die erstbeste Zimmertür geöffnet, die er erreichen konnte. Ein Mädchenzimmer.

Hastig schloss Rylee die Tür hinter uns und drehte den Schlüssel herum. Von unten waren laute Stimmen zu hören und wir lauschten angespannt an der Tür.

„Die sind im Konferenzraum“, vermutete ich. „Was tun die hier nur? Wir müssen abwarten, bis sie wieder gehen.“

Als ich mich zu Rylee umwandte, ging er gerade an einem Sideboard vorbei, hob verschiedene Spielzeuge an und betrachtete sie. Dann war er an dem Himmelbett angelangt, das mit rosa Satinbettwäsche bezogen war.

„Ein ganz schön großes Bett für ein kleines Mädchen“, stellte er fest und ließ sich darauf fallen. „Aber es ist himmlisch weich“, stöhnte er im nächsten Moment genussvoll und räkelte sich darauf herum. „Komm her, Evaine. Das musst du einfach ausprobieren. Ich verspreche dir, du wirst es lieben.“ Einladend klopfte er neben sich auf das Bett.

Ich rollte mit den Augen. Er hatte vielleicht Nerven.

Unten ging es jetzt hoch her. Immer mehr Gäste trafen ein und der Lärm flaute nicht ab.

„Komm zu mir, Evaine“, wiederholte Rylee mit verführerischer Stimme und streifte seine Schuhe ab. „Wir können hier jetzt sowieso nicht weg.“

Sein Kapuzenpulli landete auf dem Fußboden.

„Das ist nicht dein Ernst!“, protestierte ich und trat näher, doch er lachte nur. „Du willst jetzt nicht wirklich im Bett der Gouverneurstochter herumfummeln, während unten eine Konferenz tagt.“

Als ich keine Anstalten machte, mich auszuziehen, trug mich Rylee kurzerhand zum Bett.

„Doch, genau das habe ich vor“, sagte er und legte mich auf der weichen Satinbettdecke ab. „Wenn ich dir sonst schon kein richtiges Bett bieten kann, dann wenigstens jetzt.“

ღ

Im Konferenzraum kehrte erst zum Beginn der Nacht Ruhe ein. Rylee und ich schlichen uns nach unten und betraten den Raum, der den ganzen Tag lang belegt gewesen war.

Erstaunt nahm ich zur Kenntnis, dass er anders eingerichtet war, als ich ihn in Erinnerung hatte. Neben dem ovalen Tisch, der Platz für bis zu sechzehn Personen bot, standen Fernsehkameras und Strahler in allen vier Ecken des Zimmers, wie sie für eine Fernsehproduktion benötigt wurden.

Hinten an der Wand befanden sich ein Mischpult und verschiedene Mikrophone auf Ständern. In die Mitte des Tisches hatte jemand eine moderne Vase mit frischen Dahlien gestellt, die kunstvoll arrangiert waren.

Fasziniert streckte ich meine Hand nach den filigranen Blüten aus und strich darüber. Wie lange hatte ich schon keine blühende Blume mehr gesehen?

Rylee ging zu der Wand hinter dem Chefsessel und blieb vor einem abstrakten Gemälde stehen. „Ich kenne das Bild“, bemerkte er. „Wurde es nicht einmal als eines der wertvollsten auf dem Kunstmarkt gepriesen?“

Ich trat zu ihm und schaute auf die Signatur des Künstlers. Rylee hatte recht, es war das bekannte Gemälde.

„Wie kann es sein, dass die Bevölkerung hungert und sie haben all das hier?“, fragte er anklagend und deutete mit einer Geste auf unsere Umgebung.

Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen traten, als ich an meine Kindheit dachte und daran, wie sie sich von Rylees Jugend unterschieden haben musste.

„Ich weiß es nicht“, flüsterte ich und fühlte mich schuldig, selbst einmal in einem schönen Haus gelebt und genug zu essen gehabt zu haben, während die Bevölkerung verhungerte.

Das war gewesen, bevor die Rebellen unser Land in den Krieg stürzten, um endlich Gerechtigkeit herzustellen. Ich war damals gerade in der Schule gewesen und sollte Lesen und Schreiben lernen. Stattdessen lernte ich, Minen zu entschärfen, mit einer Pistole zu schießen und mit halbautomatischen Waffen umzugehen. Wie man eine Bombe bastelte, wusste ich auch ein Jahr nach Kriegsende immer noch.

Vermutlich würde ich niemals mehr vergessen, wie man ein Gewehr richtig reinigte, oder wie es sich anfühlte, schwindelig vor Hunger zu sein.
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Als Rylee mir meine Hand vom Mund wegzog, bemerkte ich, dass ich den Daumennagel bis zur Fingerkuppe abgebissen hatte, was ich mir seit Kriegsende abgewöhnt hatte. Seine kräftige Hand umfasste meine kleine, als er mich hinter sich zu einer der Kameras führte, sie einschaltete und auf Replay drückte. Auf dem kleinen Display schauten wir uns an, was hier offenbar zuvor aufgezeichnet worden war.

Die ungeschnittene Aufnahme begann mit einer Nahaufnahme des Dahlienstraußes und schwenkte dann herüber zu dem Sitz des Chefs an dem großen, ovalen Konferenztisch. Doch in der Aufnahme war der Sessel nicht leer.

Ein sehr großer, stattlicher Mann, dessen Körperhaltung pure Macht verströmte, saß mit auf der Tischplatte verschränkten Händen darin, neben ihm auf einer Seite eine Tischfahne unseres Landes und auf der anderen ein volles Glas Wasser.

Sein Haar war über die Jahre leicht ergraut, doch eines hatte sich nicht geändert. Über dem Gesicht trug er seit jeher eine mattgoldene Maske, die keinerlei Rückschlüsse über sein Aussehen zuließ. Die Maske war wunderschön gearbeitet und ließ ein äußerst attraktives Gesicht vermuten.

Allerdings konnte es sich nur um ein Aussehen handeln, das er als junger Mann gehabt hatte, denn es hieß, dass ihm bei einem versuchten Attentat das Gesicht weggesprengt worden war und sich unter der Maske eine hässliche Fratze verbarg.

„Guten Abend, verehrtes Publikum, liebe Zuschauerinnen und Zuschauer, höchst verehrte Bewohnerinnen und Bewohner unseres schönen Landes“, begrüßte er uns mit angenehm weicher Stimme.

Wie immer verursachte es mir Magendrücken, dass ich seine Stimme hören, aber nicht die Bewegung seiner Lippen unter der starren Metallmaske sehen konnte.

„Ich spreche heute Abend zu Ihnen, weil ich Sie darüber unterrichten möchte, dass es meinen regierungstreuen Anhängerinnen und Anhängern in den letzten beiden Tagen endgültig gelungen ist, die Aufständischen niederzuschlagen. Es ist bedauerlicherweise zu einer gewaltsamen Auseinandersetzung an dem von uns allen hoch geschätzten Fluss Myrwa gekommen, in deren Verlauf die Rebellen unseren schönen Fluss mit Chemikalien vergifteten und unsere Brücken gesprengt haben.“

Kurz unterbrach sich der Mann, bevor er fortfuhr: „Meine Leute suchen aktuell nach einem Gegengift, um die Wasserqualität der Myrwa wiederherzustellen. Ich muss Sie, meine lieben Freunde und Anhänger der Regierung, leider darüber in Kenntnis setzen, dass die Angriffe der Rebellenkrieger einige zivile Opfer auf unserer Seite gekostet haben, doch ich darf Ihnen versichern, dass wir bereits zum Gegenschlag ausholen.“ Die Stimme des Mannes verstummte kurz, während er mit kultivierter Geste zum Wasserglas griff.

Mein Blick fiel auf seine manikürten Fingernägel und den goldenen Siegelring an seiner Hand. Übelkeit stieg in mir hoch und ich konnte den Ekel und die Scham kaum noch unterdrücken.

Nur zu gut erinnerte ich mich an ihn. Wie könnte ich nicht?

„Wir werden in den nächsten Wochen gezwungen sein, einige Aktionen zu unternehmen, um gegen die Rebellen vorzugehen, die das Gleichgewicht unseres schönen Landes mit ihrer Machtgier und Brutalität bedrohen. Auch ich persönlich werde nichts unversucht lassen, um meine Bevölkerung vor diesen Übergriffen zu schützen und ich versichere Ihnen, dass meine uneingeschränkte Loyalität allein Ihnen gehört – meinem Volk. Ich wünsche Ihnen einen guten Abend, meine sehr verehrten Damen und Herren.“

Die Kamera zoomte auf ein vergoldetes Türschild, das bisher außerhalb des Sichtfeldes gestanden hatte. „Gouverneur von La Cité“ stand darauf.

Als die Filmaufnahme endete, standen Rylee und ich wie erschlagen da.

„Dieser widerliche Mistkerl!“, brach es schließlich aus Rylee heraus. „Immer sind die Rebellen an allem schuld – und von Angriffen auf die Stadt weiß ich nichts! Würden die Rebellen dahinterstecken, wäre ich bei dem Angriff dabei gewesen!“

Schockiert starrte ich ihn an.

Als er meinen Blick bemerkte, streckte er die Hand aus und strich mit dem Daumen sanft über meine Lippen. „Ich bin ein Rebellen-Krieger, Evaine“, sagte er leise. „Das ist es, was ich tue – wozu ich erzogen wurde. Das muss dir doch klar gewesen sein?“

Ich biss mir nervös auf die Lippe.

„Wenn wir nur wüssten, wer der Gouverneur ist und wo er sich versteckt hält“, fuhr Rylee fort. „Wir könnten ihn flugs aus dem Weg räumen und dann würde endlich Frieden einkehren. Aber er versteckt sich hinter dieser albernen Maske und seinen Namen kennt niemand.“

Ich begann zu zittern. Den Rachedurst, der aus Rylees Stimme klang, kannte ich bereits von einem anderen Mann – dem Gouverneur selbst. Was machte der Krieg aus Menschen? Monster?

„Sprich nicht so, Rylee“, bat ich. „Du machst mir Angst. Bitte lass uns gehen.“

Doch Rylee hatte noch nicht genug gesehen. „Jetzt sind wir schon einmal hier, Evaine – mitten im Zentrum seiner Macht. Das ist sein Haus. Wenn ich seine Identität irgendwo enträtseln kann, dann an diesem Ort.“

Entschlossen schaltete er die Kamera ab und trat hinaus in den Flur. Mit ungutem Gefühl folgte ich ihm.

Wir gingen zunächst wieder nach oben, denn Rylee vermutete, dass persönliche Gegenstände eher in den Schlafzimmern als in den Wohnräumen zu finden waren. Damit hatte er wahrscheinlich gar nicht so unrecht, dennoch folgte ich ihm mit dem bekannten Magendrücken in die Zimmer.

Mein Blick schweifte über bekannte Möbel und teure Teppiche, über die ich in meiner Kindheit häufig gelaufen war. Sogar die alten Vasen standen noch auf den Kommoden.

Rylee öffnete zunächst einige Gästezimmertüren, eine Tür zu einem Raum, in dem eine Babywiege stand, und dann zu einem weiteren Mädchenzimmer.

Das Mädchenzimmer interessierte Rylee kein bisschen, doch ich drängte mich an ihm vorbei und ging zum Bett. Auf dem Nachttisch stand eine Fotografie, die ich hastig herunternahm und schon einstecken wollte, als Rylee die Hand danach ausstreckte.

„Meine Freundin und ich“, erklärte ich atemlos.

Rylee betrachtete das Bild eingehend. Es zeigte zwei Mädchen von ungefähr 10 Jahren, eine blond und eine dunkel, und beide trugen ihre schönsten Kleider.

Mein Haar war damals hüftlang und lockig gewesen und es erstaunte mich selbst, wie hübsch ich ausgesehen hatte. Meine Wangenknochen erschienen bei weitem nicht so hohl wie heute und meine Rundungen waren auf jeden Fall definierter als jetzt.

Rylees Augen glitten von dem Foto zu meinem Gesicht und er sah überrascht aus. „Ich wusste ja, dass du etwas hermachen würdest, wenn du genug zu essen und einen vernünftigen Haarschnitt hättest“, meinte er. „Aber das hätte ich wirklich nicht erwartet.“

Ich lächelte schwach und steckte das Bild ein. Das Mädchen auf dem Bild existierte schon lange nicht mehr. Sie hatte ihre Unschuld bereits vor vielen Jahren verloren. Was sie gesehen und gefühlt hatte, sollte kein Kind jemals sehen und fühlen. Der Krieg hatte uns tatsächlich zu Monstern gemacht und uns emotional verkrüppelt.

Mit einem Seufzen dachte ich an das andere Mädchen auf dem Foto und in meiner Brust riss ein schwarzes Loch auf.

„Wie heißt deine Freundin eigentlich?“, wollte Rylee wissen, als hätte er meine dunklen Gedanken gelesen.

„Ihr Name war Rebecca“, sagte ich leise und als ich seinen Blick sah, ergänzte ich: „Sie ist gestorben – kurz bevor sie mit ihrer Mutter und ihrem Bruder flüchten konnte. Sie war meine allerbeste Freundin.“

Rylees Arme schlangen sich um mich und ich fühlte, wie seine Hände tröstend über meinen Rücken strichen, während mir unkontrolliert Tränen die Wangen herunterliefen. Es war lange her, seit ich das letzte Mal die Kontrolle verloren hatte.
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Wenig später betraten wir das Schlafzimmer des Gouverneurs. Es sah – ebenso wie die anderen Zimmer – nicht so aus, als ob dort in letzter Zeit jemand gewohnt hätte, doch Rylee war überzeugt, dass er hier etwas finden musste. Also suchten wir.

Doch im Grunde meines Herzens wusste ich, dass wir nichts finden konnten – dazu war ER zu vorsichtig und zu gründlich.

Schließlich verließen wir unverrichteter Dinge wieder sein Haus.
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Als wir den Garten betraten, war es bereits stockfinster und der Gedanke, bei Nacht in die Stadt hineinzugehen, gefiel mir ganz und gar nicht. Zum Glück schlug Rylee vor, die Stunden bis zum Sonnenaufgang im Freien abzuwarten und im Hellen nach Hause zu gehen.

Da wir nicht wussten, ob es hier im Garten Überwachungskameras gab, verkrochen wir uns unter einer Rosenhecke und ich schlief in Rylees Armen ein. Sobald die Sonne aufging, weckte er mich und wir machten uns auf den Rückweg. Zum Perginter Platz kamen wir auf die gleiche Weise wie auf dem Hinweg, doch ab dem Platz wählten wir den U-Bahntunnel der M6, da wir nicht zurück zum Fluss wollten. Von der letzten Haltestelle der M6 war es nur ein Katzensprung bis zum Wald.

„Der verseuchte Fluss geht mir nicht mehr aus dem Kopf“, meinte ich unterwegs, als wir durch den Herbstwald in Richtung Flugzeug liefen. „Wie kann es sein, dass angeblich ein Großteil unseres Wassers verseucht ist und trotzdem die Felder und Wälder sprießen und gedeihen? Müssten nicht auch alle Pflanzen absterben, wenn das Wasser vergiftet ist?“

Rylee sah mich mit gerunzelter Stirn an. „Wenn das Wasser so knapp ist, wie die Regierung behauptet, warum hat der Gouverneur dann einen riesigen Pool, den niemand nutzt?“, fragte er mich. „Da passt so einiges nicht.“

Wir kletterten in das Flugzeugwrack, wo Rylee sein T-Shirt in eine Ecke warf und todmüde auf die Matratze fiel. Die durchwachte Nacht kostete ihn ihren Tribut.

„Lass uns ein wenig schlafen, Evaine“, sagte er und gähnte herzhaft.

Ich rutschte neben ihn, er zog die Wolldecke über uns und kurz darauf waren wir eingeschlafen.

ღ

Im Halbschlaf gewann ich einige Stunden später den Eindruck, dass jemand das Flugzeug betreten hatte, doch als ich es endlich schaffte, meine verquollenen Augen zu öffnen, waren wir allein.

Rylee sah im Schlaf friedlich und entspannt aus. Unsere nackten Körper lagen allerdings so eng umschlungen auf der Matratze, dass trotz der Wolldecke, die alles zwischen Knien und Schultern bedeckte, für einen Betrachter eindeutig sein musste, in welcher Art von Beziehung wir zueinanderstanden und der Gedanke verpasste mir kurz ein mulmiges Gefühl.

Doch dann schlief ich wieder ein und beim Aufwachen waren die Befürchtungen vergessen.
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Am Nachmittag bat ich Rylee darum, Sane besuchen zu dürfen und er stimmte zu. Gemeinsam gingen wir hinüber zum Rebellenlager und diskutierten darüber, ob Krynn informiert werden musste, dass die Regierung einen neuerlichen Schlag gegen die Rebellen plante. Rylee war dafür, doch ich befürchtete, dass es zu Rückfragen bezüglich unseres nächtlichen Ausfluges kommen würde und meine Identität auf dem Spiel stand. Schließlich einigten wir uns, dass Rylee allein mit Krynn sprechen sollte, während ich meinen Bruder besuchte.

Berenice freute sich, mich zu sehen und als ich Sane zwischen all den Kindern aufgespürt hatte, saßen wir lange in Berenices Hütte und plauderten. Mein kleiner Bruder vertraute mir an, wie sehr er unsere Eltern vermisste und es schmerzte mich, ihn so verloren zu sehen.

„Wir werden unsere Mutter finden“, versprach ich ihm, während er sich in ein Stück Stoff schnäuzte. „Ich war sogar schon in der Stadt, um ihre Spur aufzunehmen“, vertraute ich ihm an.

„Erst verlieren wir Papa und jetzt auch Mama“, sagte der Kleine verzweifelt und das schlechte Gewissen quälte mich.

Wieso hatte ich bislang so wenig unternommen, um unsere Mutter zu finden?

Die Wahrheit war, dass ich die Reaktion meiner Mutter auf Rylee fürchtete. Meine Mutter war nicht nur immer darauf bedacht gewesen, dass ihre Tochter den Krieg körperlich unbeschadet überlebte, sie würde es mir auch nicht verzeihen, mich ausgerechnet mit einem Rebellen eingelassen zu haben.

Ihrer Meinung nach hatte ich entsprechend der Position meines Vaters in der Regierung zu handeln. Und dazu gehörte, dass ich nicht einfach mit einem x-beliebigen Mann etwas anfing – davon, wer dieser x-beliebige Mann war, wollten wir gar nicht erst sprechen.

Mein Herz sank, als ich Sanes Tränen sah und ich fühlte mich wie die egoistischste, ältere Schwester überhaupt. Aber Rylee und ich waren wie zwei Magnete, die sich auf die heftigste Weise anzogen. Wie hätte ich ihm widerstehen können? Unsere hitzigen Debatten hatten die starke Anziehungskraft zwischen uns nur noch befeuert. Allein bei dem Gedanken an ihn begann mein Herz schon wieder schneller zu schlagen. Und da wurde mir klar, wie sehr ich bereits in ihn verliebt war.
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Ich verabschiedete mich erst von Sane, als seine Tränen getrocknet waren und ich ihn guten Gewissens bei Berenice zurücklassen konnte. Von Rylee war keine Spur im Lager zu sehen und so beschloss ich, schon einmal alleine zum Flugzeug zurückzukehren. Mit Sicherheit sprach er noch mit Krynn.

Ich hatte gerade die äußeren Hütten des Lagers passiert, als ich mit dem Kopf voran auf den Erdboden geworfen wurde.

„Du kleiner Dreckskerl“, zischte eine Frauenstimme bösartig.

Der steinige Untergrund bohrte sich in mein Gesicht, während meine Hände schmerzhaft auf meinen Rücken gebogen wurden.

„Er gehört mir! Mir allein! Denkst du, ich habe nicht mitbekommen, wie er dich ansieht, als wir in das Haus eingestiegen sind? Meilenweit konnte man sehen, dass er auf dich steht! Doch ich warne dich! Du kannst seine perversen Spielchen mitspielen und mit ihm tun, was du willst und wie oft du es willst, aber am Ende wird er mich heiraten!“

Ich versuchte, zu protestieren, doch sie ließ mich gar nicht zu Wort kommen.

„Lüg mich nicht an!“, fauchte die Frau. „Ich habe euch zusammen gesehen – heute Morgen in seinem Flugzeug! Ihr wart beide nackt! Also erzähl mir nichts, du widerwärtiger Bengel! Ich habe mir geschworen, dass ich ihn kriege – und das werde ich! Hast du mich verstanden?!“ Abrupt ließ die Frau meinen Kopf los und durch den Schwung schlug ich mir das Kinn auf.

Hastig sprang ich auf und sah Bellara eilig zurück ins Lager laufen.

Oh nein, ausgerechnet sie musste ich mir zur Feindin machen! Aber sie war doch verlobt mit … Wie Schuppen fiel es mir von den Augen. Rylee war Krynns Sohn und er sollte Bellara heiraten. Wenn Bellara ihn heiraten wollte, obwohl sie glaubte, dass er auf Männer stand, konnte das nur eins bedeuten: Sie wollte sich die Macht sichern, die sie als Frau des zukünftigen Leaders haben würde. Und Krynn stand hinter der Verbindung, sonst hätte er sie wohl kaum öffentlich angekündigt.

Die Brisanz meiner eigenen Situation wurde mir auf schockierende Weise bewusst. Rylee, dem ich so sehr vertraut hatte, dass ich es mir selbst gestattet hatte, mich in ihn zu verlieben, hatte mir nicht die Wahrheit über sich erzählt. Warum hatte er mir nicht gesagt, dass er verlobt war? – Vielleicht, weil ich mich sonst nicht mit ihm eingelassen hätte, wisperte eine gemeine Stimme in meinem Kopf.

Die Worte meiner Mutter kamen mir wieder in den Sinn: Einem Rebellen ist nicht zu trauen.

Die Ungeheuerlichkeit dessen, was ich getan hatte, übermannte mich und Tränen bahnten sich einen Weg über meine Wangen. Was sollte ich nur tun? Ich konnte nicht bleiben. Auf keinen Fall konnte ich eine weitere Nacht hierbleiben und riskieren, dass er mich mit seinen zärtlichen Händen und sanften Berührungen wieder um den Verstand und meine Entscheidung zum Wanken brachte.

Erleichterung überfiel mich, als mir klar wurde, dass ich Rylee nur einen Teil der Wahrheit über mich selbst erzählt hatte. Und mit diesen wenigen Informationen konnte er hoffentlich nicht allzu viel anfangen.

Mein Entschluss reifte in einem Sekundenbruchteil und ich rannte zurück zu Berenices Hütte. Zum Glück war Sane allein darin.

„Wir müssen hier weg!“ Mehr war nicht nötig, denn er vertraute mir blind. „Ich werde nur noch ein paar Dinge holen, dann können wir los.“

Am Flugzeug angekommen, packte ich den Rucksack voll mit Rylees Lebensmitteln, nahm einige der Kleidungsstücke, das Handtuch und das Duschzeug und stopfte es wahllos in den Rucksack. Den Parfumflacon würde ich als deutliches Zeichen meiner Zurückweisung auf der Matratze liegenlassen.

Dann waren wir aufbruchsbereit und als ich das Flugzeug verließ, schaute ich nicht zurück. Es wurde Zeit, wieder nach Hause zu gehen. Die Tatsache, dass ich einen Rebellen liebte, durfte nie jemand erfahren – und am allerwenigsten der besagte Rebell selbst.
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7 – Rylee

Die Geheime Stadt
















„Was hattest du in der Stadt zu suchen und wie bist du überhaupt an die Informationen zu diesem Vergeltungsschlag gekommen?“, deckte mein Vater sofort die offensichtlichen Lücken meines Berichts auf.

Ich seufzte. Ich würde ihm von Evaine berichten müssen, ob ich wollte oder nicht. Schließlich ging es hier auch um das Überleben meiner Leute. Ich hasste den Gedanken, Evaines Vertrauen zu missbrauchen, indem ich meinem Vater reinen Wein einschenkte, doch was blieb mir anderes übrig? Sie würde es schon verstehen.

Also erzählte ich meinem Vater von dem Tag, an dem ich Evaine in meinem Flugzeug aufgegriffen hatte und wie wir den Deal ausgehandelt hatten, dass sie mir bei den Einbrüchen helfen würde, weil nur eine so kleine und zierliche Person wie sie in der Lage war, über Dachluken und durch Kellerfenster in ein Haus einzusteigen.

Davon, dass ich von Anfang an kaum die Finger von Evaine hatte lassen können und wie sehr sie mir gefiel, sagte ich meinem Vater natürlich nichts. Er würde hoffentlich niemals davon erfahren, was zwischen Evaine und mir vorgefallen war.

„Und wann hattest du vor, mir das alles zu beichten?“, fragte Krynn ärgerlich und rollte mit den Augen. „Hast du Gefühle für sie?“

Viel zu schnell schüttelte ich den Kopf.

Krynn runzelte die Stirn und schaute mich nicht wütend, sondern resigniert an.

„Rylee“, begann er. „Sie ist vermutlich sehr hübsch. Ich erinnere mich noch gut an ihre Mutter, die eine überaus attraktive Frau war, doch ich muss dir natürlich nicht sagen, dass sie keine von uns ist. Wäre sie lediglich eine von den Regierungstreuen, wäre es nicht so schlimm, wenn du Gefühle für sie hast. Aber sie ist verdammt nochmal Flynn Everests Tochter! Was hast du dir dabei nur gedacht? – Weiß sie von deinen Gefühlen?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Also hast du sie flachgelegt und das war‘s?“

Auf meinen schockierten Gesichtsausdruck reagierte er genervt: „Junge, ich kenne dich. Dein Gesicht spricht eine sehr deutliche Sprache. Mir ist vollkommen egal, was ihr miteinander hattet, solange sie nichts von deinen Gefühlen weiß – die kann sie nämlich gegen dich verwenden. Und da du der nächste Leader sein wirst, könnte sie dir auch eine Falle gestellt haben.“

„Nein, so ist sie nicht!“, protestierte ich. „Das traue ich ihr nicht zu.“

„Und ich traue ihr nicht“, erwiderte mein Vater. „Ich will mir selbst ein Bild machen. Wo ist sie jetzt? Ich werde mit ihr sprechen – aber bevor du zu ihr gehst, möchte ich, dass du im Besitz aller Informationen bist, über die ich verfüge. Denn ich sage dir, sie ist nicht, wer du denkst.“

„Sie ist Flynns Tochter, das hatten wir doch schon“, maulte ich verärgert, doch mein Vater hob nur eine Augenbraue und sah mich strafend an.

„Das ist richtig“, erklärte er. „Aber weißt du auch, wer Flynn Everest ist?“

„Ein regierungstreuer, hoher Beamter – möglicherweise ein Berater?“, schlug ich vor, was Evaine mir gesagt hatte.

Mein Vater lachte humorlos. „Das denkst du? Warum glaubst du, habe ich dir diesen Namen schon als Kind eingeimpft? Die Gerüchte besagen, dass Flynn Everest höchstpersönlich der Gouverneur ist, dass er das verunstaltete Gesicht hinter der Goldmaske ist. – Er soll der Mann sein, der sich nur durch zwei Charakterzüge auszeichnet, nämlich absolute Grausamkeit und unendliche Kaltblütigkeit. Er hat übrigens insgesamt drei Kinder: zwei Mädchen und einen Jungen.“

Wie Schuppen fiel es mir von den Augen. Im Haus des Gouverneurs hatte es drei Kinderzimmer gegeben, aber Evaine hatte immer nur von ihrer Freundin und deren Bruder gesprochen. Wem also gehörte das zweite Mädchenzimmer? Jetzt ergab es auch einen Sinn, dass Evaine die Chipkarte besessen und die Zugangscodes zur Gouverneursvilla gekannt hatte.

Eisige Kälte machte sich in mir breit. Sie hatte mich belogen und getäuscht. Und ich war ein solcher Idiot gewesen, dass ich mich nicht nur in meine Feindin verliebt hatte, sondern in die Tochter des Mannes, der meine Leute auf das Grausamste niedermetzelte. Das Blut, das an seinen Händen klebte, musste auch an den zierlichen Fingern seiner Tochter hängen, die vor wenigen Stunden noch zärtlich über meinen Körper gefahren waren. Wie hatte ich nur so dumm sein können?

Mein Vater hatte all meine Gedanken und widerstreitenden Gefühle in meinem Gesicht gelesen, denn er stöhnte entnervt. „Ich hätte dich schon im Sommer mit Bellara verheiraten sollen“, verkündete er ärgerlich. „Dann wäre das alles nicht passiert. Bring mich jetzt zu Evaine. Ich will mir mein eigenes Bild von ihr machen.“
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Als mein Vater und ich das Flugzeug betraten, wusste ich sofort, was los war. Evaines Rucksack war verschwunden, ebenso die Sachen, die ich ihr geschenkt hatte – nur der Parfumflacon, über den sie sich so gefreut hatte, lag auf der Matratze. Im Nachhinein kam ich mir selten dämlich vor. Ich hatte der Gouverneurstochter höchstpersönlich Geschenke gemacht, die ich für Luxusgegenstände hielt. Und nun stellte sich heraus, dass sie eines der reichsten Mädchen unserer Gesellschaft war!

Mein Vater hatte mich genau beobachtet und für einen Sekundenbruchteil sah ich Mitleid in seinem Gesicht aufflackern.

Dann verwandelten sich seine Züge in seine übliche, kühle Maske und er meinte: „Verliere wegen einer wie Evaine nicht das Vertrauen in die Frauen. Bellara ist eine gute Partie.“

Damit ließ er mich mit meinem schmerzenden Herz allein.
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Innerhalb von zwei Tagen war das Rebellenlager aufbruchsbereit. Wir würden uns in der Geheimen Stadt im Gebirge verstecken und dort den Vergeltungsschlag des Gouverneurs abwarten. Ich wollte mein Flugzeug im leuchtend gelben Herbstwald nicht aufgeben, aber mein Vater ließ nicht mit sich reden.

„Du bist mein Sohn und Nachfolger. Selbstverständlich ist es deine Pflicht, in der Stadt der Rebellen in Erscheinung zu treten und dort die richtigen Leute kennenzulernen. Ich werde dir alle vorstellen, die du kennen musst und die dich sehen wollen, mein Sohn. Außerdem findet in diesem Jahr wieder die Wahl statt.“

Ich stöhnte in Gedanken auf. Das war also der wahre Grund, weshalb er mich unbedingt dabeihaben wollte. Das Volk wählte alle vier Jahre einen neuen Chief aus den Leadern der verschiedenen Rebellenlager und mein Vater stand mit gerade einmal 45 Jahren in der Blüte seines Lebens. Um bei der Wahl eine Chance zu haben, war es aber essentiell, im richtigen Gefolge zu erscheinen und dazu gehörte auch ein starker Nachfolger für den Fall, dass der Krieg das Leben des neu gewählten Chiefs auslöschte.

Der Nachfolger würde bei der Ernennung seines Vaters zum Chief gleichzeitig der Leader seines Lagers werden und im Falle des Todes seines Vaters diesem als Chief folgen, bis die vier Jahre herum waren. Neuwahlen würde es nur geben, wenn beide starben. Mein Vater hatte sich schon seit Jahren aufstellen lassen, ohne jedoch über einen Bruchteil der nötigen Stimmen zu verfügen. Unser Lager war einfach zu klein und unbedeutend.

Ich nickte meinem Vater resigniert zu und packte Evaines Parfum in meinen Rucksack. Es war das einzige, was ich als Erinnerung an sie hatte – bis auf das Feuerzeug ihres Vaters, das ich gut versteckt hatte, da es einfach zu wertvoll war, um das Risiko einzugehen, dass es gestohlen werden könnte.

Mein Vater hatte bereits den Ausstieg aus dem Flugzeugwrack erreicht, als er sich noch einmal zu mir wendete und fragte: „Willst du Bellara vor unserem Umzug ins Gebirge heiraten oder danach?“

„Ich heirate gar nicht“, erklärte ich hart und es war das erste Mal, dass ich meinem Vater so deutlich widersprach.

Seine Augenbrauen hoben sich, als unsere Blicke sich kreuzten, und ich nahm an, dass mein Widerstand ihm missfallen musste, doch dann lächelte er und meinte: „Wie du möchtest, mein Sohn. Im Gebirge – und das verspreche ich dir – wird es eine Menge hübscher Frauen geben. Eine von denen wird dir sicher gefallen und dir Flynns Tochter aus dem Kopf treiben.“

Damit ging er und ließ mich mit einem Gefühlswirrwarr zurück.

Evaine. Wo sie jetzt wohl war?

Ich konnte nicht anders, als immer wieder an sie zu denken – und das obwohl sie mich belogen und verraten hatte. Ich konnte nicht glauben, dass sie mich im Interesse ihres Vaters verführt haben sollte – einige, wenn auch wenige Gefühle musste sie doch für mich gehabt haben, oder?

Eine Welle der Verzweiflung erfasste mich und ich lehnte meinen Kopf an das kalte Metall des Flugzeugbauchs. All die Extraeinheiten an Boxtrainings, Laufen und Klettern, die ich in den letzten Tagen absolviert hatte, halfen mir nicht, Evaine aus meinem Kopf zu verbannen. Der Schmerz saß zu tief.
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Gegen Mittag brachen wir auf. Mein Vater hatte eine Kolonne von Fahrzeugen organisiert, die uns innerhalb weniger Stunden ins Gebirge bringen würden. Ich warf einen letzten Blick in den gelben Herbstwald, in dem ich mich in Evaine verliebt hatte, und betrachtete die goldenen Flecken Sonnenlicht, die um mein Flugzeug herum den Waldboden küssten.

In ein oder zwei Tagen würden die Bäume ihr Laub verlieren und dann wäre mein Flugzeug sowieso kein sicheres Versteck mehr gewesen. Ich wandte mich um und ging ein letztes Mal den Pfad zum Lager entlang.

Jetzt würde sich alles ändern. Ich spürte die Vorahnung so deutlich, dass mir ein kalter Schauer den Rücken herunterlief.

Als ich neben meinen Vater in den Jeep stieg, krallte sich eine eisige Hand um mein Herz. Wohin würde mich das Schicksal führen?
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Wir erreichten die Geheime Stadt am späten Nachmittag und fuhren durch ein großes Tor im Felsen in die Eingangsgrotte hinein, wo die Fahrzeuge geparkt wurden. Von dort an ging es zu Fuß weiter.

Ich packte meinen Rucksack und die fadenscheinige Reisetasche, in der ich all mein Hab und Gut untergebracht hatte, und folgte meinem Vater zur Wache, die den Eingang in die Geheime Stadt kontrollierte.

Während mein Vater mit der Wache diskutierte, lehnte ich mich mit dem Rücken an einen Felsen und ließ meinen Blick durch die Höhle schweifen. Wer hätte gedacht, dass es hier einen unterirdischen Fuhrpark gab?

Mein Blick glitt über LKWs und Kleintransporter, Busse, Menschen, die Holzkisten von Ladeflächen luden und in verschiedene Gänge transportierten, die allesamt streng bewacht waren und in das unterirdische Labyrinth der Geheimen Stadt führten. Eine Gruppe junger Frauen ging an mir vorbei und einige zwinkerten mir auffällig zu. Es fing schon an … Ärgerlich wandte ich das Gesicht ab.

Schließlich blieben meine Augen an meiner eigenen Rebellengruppe hängen und ich beobachtete, wie Bellara sich in Positur brachte, ihr langes, blondes Haar nach hinten warf und ihren üppigen Busen vorreckte.

Ich hatte sie als Freundin und Komplizin geschätzt, doch nun fragte ich mich, was mein Vater ihr angeboten hatte – was sie gewinnen konnte – wenn sie mich heiratete. Gefühle waren auf ihrer Seite jedenfalls keine im Spiel, da war ich mir sicher. Ich bemerkte auch die Blicke, die sie anderen Männern zuwarf, und wie sie ihre Wirkung abschätzte. Nein, Gefühle hatte sie keine.
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Mein Vater kam mit einer der Wachen zurück und bedeutete uns, ihnen zu folgen und so gingen wir durch einen Torbogen an den Wachleuten vorbei in einen Tunnel hinein. Mein Vater lief schnell, aber das Tempo bereitete mir keinerlei Mühe.

Mit einer Hand nahm ich meiner Schwester ihr Gepäck ab, warf es mir über die Schulter und ergriff die Hand meines jüngsten Neffen, Nicky, damit Berenice ihre übrigen Kinder in einer Horde zusammenhalten konnte. Dankbar sah meine Schwester mich an und es schmerzte mich, dass sie sich alleine um vier Kinder kümmern musste, seitdem ihr Mann beim Kampf um La Cité verschollen war – wie so viele andere.

Die Tunnels waren mit elektrischem Licht ausgeleuchtet und ich staunte, dass es in der Geheimen Stadt tatsächlich Strom gab.

Der Wächter führte uns durch so viele Gänge und Abzweigungen, dass es mir schwerfiel, die Orientierung nicht zu verlieren. Schließlich sagte er: „Der Chief erwartet euch schon. Der Leader und sein Sohn können eintreten.“

Ich weiß nicht, was mich ritt – vielleicht die Blicke der Frauen vorhin in der Eingangshöhle –, aber ich ließ die Hand des kleinen Nicky nicht los, stattdessen folgten wir dem Wächter zu dritt in den Raum.

Auf den paar Metern zur Eingangstür in ein Zimmer, das wohl eine Art Empfangshalle sein sollte, fing ich den verwirrten Blick meiner Schwester auf. Sie schaute mich fest an, als ob sie mich dazu bringen wollte, die Hand ihres Sohnes loszulassen, da die Etikette nur die Anwesenheit des Leaders und seines Sohnes erlaubte, doch ich hatte meine Gründe.

Ich kannte solche Empfangszeremonien zu Genüge und hatte keine Lust dazu, dass mir danach eine Horde Frauen folgen würde, die der Ansicht war, ich wäre noch ungebunden und zu haben. Auch wenn unser Lager nicht groß und bedeutsam war, so genoss der Sohn eines Leaders trotzdem immer einen entsprechenden Ruf und galt als gute Partie. Aber nicht mit mir!
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Der Chief war ein grauhaariger Mann um die sechzig Jahre mit wettergegerbtem Gesicht, dessen strahlend blaue Augen bis auf den Grund unserer Seelen zu blicken schienen. Er hieß Hevert und begrüßte Krynn mit Handschlag wie einen alten Freund.

Als er mir in die Augen sah, lächelte er. An meinen Vater gewandt sagte er: „Ich sehe schon, dein Sohn wird ein guter Leader werden. Man sieht ihm den Kämpfer an.“ Sein Blick fiel auf den kleinen Nicky, der sich hinter meinen Beinen versteckte und er zwinkerte mir zu. „Einen naseweisen Sohn hast du da“, meinte er und grinste verschmitzt.

Weder mein Vater noch ich korrigierten ihn. Im Hintergrund konnte ich die Gesichter einer Gruppe junger Frauen sehen, die mich sehnsüchtig anstarrten, doch keine machte Anstalten, sich mir zu nähern. Zu deutlich war das Signal, das ich mit Nicky an der Hand aussandte.

Hevert rief einen jungen Mann herbei, der uns zu den Wohnhöhlen führen sollte, in denen wir unterkommen würden, bis wir nach Hause zurückkehren konnten.

Bevor wir den Höhlenraum verließen, hielt Hevert mich am Arm fest. „Dein Vater und du, ihr kommt morgen früh um neun Uhr hierher. Es findet eine Fernsehübertragung des Gouverneurs zu aktuellen Entwicklungen statt. Für eure prompte Warnung bezüglich des Vergeltungsschlags danke ich euch. Wir haben bereits Maßnahmen getroffen, um die Geheime Stadt zu verteidigen.“

Mein Vater und ich verabschiedeten uns mit dem traditionellen Handschlag, nahmen unser Gepäck wieder auf und gingen hinaus. Der Mann, der uns begleiten sollte, führte uns zu den Wohnhöhlen, die uns zugewiesen worden waren, und mein Vater belegte als Erster die schönste und größte Höhle, die grundsätzlich immer dem Leader zustand.

Wir waren hier weit unter der Erdoberfläche, weshalb die Höhlen dunkel und nur mit elektrischem Licht beleuchtet wurden. Weiter oben gab es auch Höhlen, in die Tageslicht fiel, doch diese waren bei einem Angriff zu sehr gefährdet.

Ich war der nächste, der eine Höhle wählen durfte und nahm die neben meinem Vater. Bevor irgendwer sie daran hindern konnte, beanspruchte Bellara die Höhle neben meiner für sich und ich schluckte. Das war eigentlich der Platz meiner Schwester und jeder wusste es.

Bevor ich jedoch etwas tun konnte, warf mein Vater mir einen merkwürdigen Blick zu, trat dann vor und sagte vollkommen unerwartet: „Nein, Bellara, das ist Berenices Höhle. Deine ist diese dort.“ Er zeigte auf die Höhle, die sich auf der anderen Seite von seiner befand.

Beinahe hätte ich vor Erleichterung aufgeseufzt. Bellara würde sich niemals trauen, nachts an der Höhle des Leaders vorbei zu schleichen, um zu meiner Höhle zu gelangen. Mein Vater warf Bellara einen eisigen Blick zu und ich fragte mich wieder, welchen Deal die beiden miteinander ausgehandelt hatten.

Bellara ging jedenfalls mit trotzig erhobenem Kopf in ihre neue Behausung und ich bot meiner Schwester an, dass Nicky bei mir einziehen konnte, damit sie in ihrer Höhle mehr Platz hatte. Vielleicht war es eigennützig von mir, Nicky als Schutzschild gegen Bellara und andere Frauen einzusetzen, doch Berenice war viel zu froh darüber, nur drei Kinder in der engen Höhle unterbringen zu müssen, als dass sie abgelehnt hätte.

Wir richteten uns ein und dann ging es zum Abendessen in einer gewaltigen Höhle, in der wöchentlich wechselnd die Frauen eines anderen Rebellenlagers für alle kochten.

Als ich später endlich in meiner Höhle auf der Matratze lag – Nicky hatte sich in der hintersten Ecke eingerichtet – dachte ich wieder an Evaine und fragte mich, wo sie jetzt gerade war und was sie machte. Obwohl sie mich so sehr enttäuscht hatte, hoffte ich, dass es ihr und Sane gut ging.
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8 – Evaine

Der Gouverneur
















Von Rylee wegzugehen, war eine der härtesten Entscheidungen gewesen, die ich jemals getroffen hatte. Aber selbst wenn er mich nicht belogen hätte, konnte ich es zwar notfalls mit einer so schönen Frau wie Bellara aufnehmen, aber niemals hätte ich mich gegen Rylees Vater, Krynn, durchsetzen können.

Krynn hatte in seiner Ansprache an das Lager klargemacht, wem seine Loyalität galt. Rylee würde sich über kurz oder lang Krynns Wünschen beugen müssen – ob er wollte oder nicht.

Und ich durfte auch nicht nur an mich alleine denken. Es gab da noch Sane und ihm war ich es schuldig, dass er genügend zu Essen, Bildung und ein Heim bekam – ein Zuhause, das ich ihm bei den Rebellen niemals würde bieten können. Meine Brust zog sich verdächtig zusammen, doch ich ignorierte den Schmerz, griff Sanes Hand fester und folgte dem Pfad aus dem Wald heraus.

Das Gepäck mit den Konservendosen wog schwer, aber ich wusste nicht, wann und wo ich das nächste Mal etwas zu Essen auftreiben würde und daher war es die logische Konsequenz, so viel Nahrung wie möglich mitzunehmen.

„Ich mochte deinen Freund Rylee“, bemerkte Sane und der Stein in meinem Magen wog plötzlich doppelt so schwer. „Weißt du, dass er in dich verliebt ist?“, fragte mich mein kleiner Bruder und sah mich aus großen Unschuldsaugen an.

„Woher willst du das wissen?“, entgegnete ich und versuchte, das ungute Gefühl zu ignorieren, das mich zu überfluten drohte.

„Er hat dich immer so angesehen, wie Papa Mama angesehen hat, bevor er die Maske tragen musste.“

Ich erinnerte mich vage daran, dass unser Vater einmal anders gewesen war – so wie ein Vater sein sollte. Liebevoll, gewissenhaft, vertrauenerweckend.

Doch das hatte sich geändert, als er sein Gesicht verlor. Vielleicht glaubte er, dass meine Mutter einen entstellten Mann nicht lieben konnte und das hatte ihn verbittert und hart gemacht. Er hatte sich so sehr verändert, dass ich meinen eigenen Vater nicht mehr wiedererkannte.

Andererseits verdiente jeder eine zweite Chance, dachte ich, als ich mit meinem kleinen Bruder den U-Bahntunnel der M6 passierte. Außerdem wusste ich ja auch nicht, was der Grund dafür gewesen war, dass unsere Mutter vor sechs Jahren mit Sane und mir in den Untergrund geflohen war.

Wir betraten das Grundstück des Gouverneurs auf die gleiche Art und Weise wie ich zuvor mit Rylee hereingekommen war und so wie Rylee blieb Sane am kristallklaren Wasser des Pools stehen und schaute voll Verlangen hinein.

„Dafür haben wir jetzt keine Zeit“, meinte ich. „Lass uns schnell ins Haus gehen, bevor uns jemand entdeckt.“

„Denkst du, Papa freut sich nicht, uns zu sehen?“, fragte Sane ängstlich.

Ich verwuschelte sein platinblondes Haar, das genau denselben Farbton hatte, wie meins. Er besaß auch solche Sommersprossen wie ich auf der cremeweißen, lichtempfindlichen Haut, allerdings hatte er nicht meine Himmelfahrtsnase geerbt und seine Augen waren im Gegensatz zu meinen kornblumenblau. Meine Augen hatten schon immer einen merkwürdigen Türkiston gehabt. Was uns sonst noch unterschied, war die Farbe unserer Wimpern. Sanes waren hellblond und meine braun.
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„Wir gehen rasch hinein und verstecken uns in meinem alten Zimmer“, sagte ich zu Sane und nahm seine Hand. „Dann kann ich den passenden Moment abwarten, um Papa zu sprechen.“

Sane nickte vertrauensvoll und beobachtete, wie ich die Tür in den Keller öffnete.

Das reinste Kinderspiel! Schon waren wir im Haus und stiegen die Treppe hinauf.

Ich dachte an mein Kinderzimmer und die Erinnerung an das, was Rylee und ich in meinem alten Bett getan hatte, kam auf einen Schlag wieder hoch. Es tat so weh, so verdammt weh. In einem anderen Leben wäre er vielleicht derjenige gewesen, mit dem ich alt geworden wäre. Ich seufzte schwer und Sane sah mich von der Seite an.

„Du denkst an ihn“, stellte er nüchtern fest. „Bist du sicher, dass es richtig war, ihn zu verlassen, ohne dir seine Version anzuhören? Mama hat immer gesagt, man müsse sich beide Seiten anhören, sonst könne man nicht gerecht entscheiden.“

Vermutlich hatte Sane recht. Aber jetzt war es zu spät – und wenn ich von Rylee die ganze Wahrheit beanspruchte, hätte er auch einen Anspruch darauf, meine zu hören.

Spätestens nachdem er erfahren hätte, dass ich die Tochter des Gouverneurs war – und nicht nur deren Freundin – hätte er sich voller Abscheu von mir abgewendet. Ich hätte ihn niemals darüber täuschen dürfen, doch nun war es zu spät.

Mir war bewusst, dass ich ihn verloren hatte und falls er eines Tages die Wahrheit herausfinden würde, blieb auf seiner Seite nur noch Hass gegen mich.

Ich öffnete die Tür zu meinem alten Zimmer und schob Sane hinein.

„Willkommen zurück, meine verlorenen Kinder“, begrüßte uns eine wohlbekannte, tiefe Stimme.

Auf meinem Bett saß der Mann mit der goldenen Maske und breitete die Arme aus, als wolle er uns umarmen. Wie versteinert blieben Sane und ich in der Tür stehen. Seufzend erhob sich der Mann, der unser Vater war, und kam auf uns zu.

„Ich verstehe, dass ihr erschrocken seid, aber ich konnte nicht anders, als euch persönlich zu begrüßen, sobald mir gemeldet wurde, dass ihr das Grundstück betreten habt.“ 

Ich verstand mich selbst nicht. Das hier war doch mein Vater! Trotzdem hatte ich das Gefühl, einem Fremden gegenüberzustehen.

Zögernd trat ich näher und umarmte ihn. Es fiel mir schwer, den Mann an mich heranzulassen. Aber wenn ich mit ihm auskommen wollte, musste ich mich wohl oder übel überwinden. Ein Zuhause und genügend zu essen für Sane waren Grund genug, mich mit meinem Vater gut zu stellen. Alleine würde ich Sane nie im Leben durchbringen können – nicht in der grausamen Version der Stadt, in der wir jetzt lebten.

Mein Vater lächelte uns an – zumindest vermutete ich das – und strich mit seiner Hand durch mein kurzes Haar.

Ich hasste es.

„Du bist so hübsch geworden, Evaine. Als eure Mutter vor sechs Jahren in dieser Nacht-und-Nebel-Aktion mit euch geflohen ist, warst du noch nicht so schön. Aber nun richtet euch doch erst einmal ein. Soll ich euch ein Bad einlassen? Komm, Sane. Ich zeige dir dein Zimmer.“

Mein Vater ging voran, doch aus irgendeinem Grund wollte ich Sane nicht mit ihm allein lassen und lief hinter den beiden her.

Die Babywiege, die vor einigen Tagen noch hier gestanden hatte, war aus Sanes Zimmer entfernt und durch ein richtiges Bett ersetzt worden.

„Alles zu deiner Zufriedenheit, Töchterchen?“, fragte mein Vater und ich nickte stumm. „Ich empfehle ein Bad“, wiederholte er nochmals und deutete auf das Badezimmer. „In euren Schränken hängen neue Kleidungsstücke, bitte zieht euch fürs Abendessen angemessen an.“

Damit ging er hinaus und ließ uns allein. Über unsere Mutter hatte er kein Wort verloren.

Ich sorgte dafür, dass Sane ein Bad nahm und sich frisch anzog, danach legte ich mich selbst in die Wanne, während Sane sein neues / altes Spielzeug inspizierte. Ich war mir noch nicht sicher, ob es eine sehr gute oder eine wahnsinnig schlechte Idee gewesen war, herzukommen. Ich wusste einfach zu wenig über die Vergangenheit unserer Eltern, um das zu beurteilen.
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Als ich wenig später in ein Handtuch gewickelt in mein Zimmer zurückkehrte, war eine Angestellte gerade damit beschäftigt, mir Kleidung fürs Abendessen herauszusuchen.

„Ich kann das selbst“, rief ich zornig.

Diese Art von Einmischung war das Allerletzte, was ich gebrauchen konnte!

Doch die Frau drehte sich nur überlegen lächelnd zu mir um und meinte: „Hallo Evaine. Ich bin Florence, deine neue persönliche Stylistin. Als Tochter des Gouverneurs hast du viele gesellschaftliche Verpflichtungen. Da du so lange verschollen warst und dich durchschlagen musstest, dürfte dein Verständnis für die neuste Mode etwas gelitten haben. Dein Vater besteht darauf, dass ich dich berate.“

Whatever! Ich hatte gerade keine Lust, mich mit ihr auseinanderzusetzen und so zog ich wortlos das dunkelblaue Etuikleid an, das sie mir hingelegt hatte.

Sie bestand darauf, mir die Brauen zu zupfen und mich dezent zu schminken, und so ließ ich auch das über mich ergehen. Gerade interessierte mich nur eins und das war das Abendessen.

Wenig später fanden wir uns im Speisezimmer ein und ich vernahm aus dem Hintergrund leise Klaviermusik. Irgendwie wunderte es mich auch nicht mehr, dass mein Vater einen Privatpianisten angeheuert hatte. Wir nahmen Platz und warteten auf meinen Vater, der jedoch aufgrund wichtiger Regierungsgeschäfte kurzfristig außer Haus war. Also brachte ich Sane ins Bett, erzählte ihm eine Gutenachtgeschichte und verschwand dann in meinem Zimmer, um unsere wenigen Habseligkeiten auszupacken.
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Es war bereits nach Mitternacht, als mein Vater mich rufen ließ, weil er mit mir sprechen wollte. Ich trug noch immer das blaue Etuikleid und die hochhackigen Pumps, da ich auf dem Fenstersims gesessen und in den nachtschwarzen Garten geschaut hatte. Schlaf war unmöglich gewesen.

Kurz durchkreuzte der Gedanke meinen Kopf, welcher Vater seine 16jährige Tochter nach Mitternacht noch aus ihrem Zimmer rufen ließ, um sich mit ihr zu unterhalten.

Konnte ein solches Gespräch nicht bis zum Morgen warten?

Doch vermutlich war Flynn mittlerweile eher der Gouverneur als ein Vater für mich.

Vollkommen allein mit ihm zu reden, erschien mir auch nicht gerade wie eine gute Idee, aber über kurz oder lang würde ich ihn wohl alleine treffen müssen.

Ich stand auf, glättete meinen Rock und ging nach unten. Mein Vater erwartete mich in seinem Arbeitszimmer – einem dunkel eingerichteten Raum voller Bücher und Ordner, der mir als Kind verboten gewesen war.

„Da bist du ja endlich“, begrüßte er mich.

Ich war versucht, zu behaupten, dass ich bereits geschlafen hatte, allerdings war es möglicherweise dumm, ihn wütend zu machen. Also blieb ich stumm und wartete ab.

„Evaine“, meinte mein Vater in seinem liebenswürdigsten Tonfall. „Ich werde dir jetzt einige Hinweise geben, die dir deinen Aufenthalt in dieser Villa erleichtern. Ich bin ein schwieriger Mensch und habe einen noch schwierigeren Beruf, deshalb ist es besonders wichtig, dass wir alle uns an bestimmte Regeln halten.“

Da er keine Antwort zu erwarten schien, entgegnete ich nichts.

„Die wichtigste Regel, die immer zu befolgen ist, lautet, dass meine Wünsche und Vorstellungen oberste Priorität haben. Alles andere hat hintenan zu stehen. Das heißt, wenn ich dich rufen lasse, kommst du sofort und nicht erst nach fünf Minuten.“

„Und wenn ich gerade unter der Dusche stehe, darf ich mich dann wenigstens noch abtrocknen und ein Handtuch umwickeln?“, fragte ich dazwischen.

„Regel Nummer zwei“, unterbrach mein Vater mich kalt: „Wenn ich rede, spricht kein anderer.“

Mein Magen zog sich zusammen.

„Regel Nummer drei: Du wirst deinen Anteil am Haushalt beitragen, indem du mich bei Wahlwerbeaktionen unterstützt. Regel Nummer vier: Du verlässt niemals den Stadtteil der Reichen. Ich will dich nicht einschränken, deshalb sperre ich dich nicht im Haus ein, aber an der Mauer ziehe ich die Grenze. Dahinter ist es viel zu gefährlich für dich. Und wir wollen ja nicht, dass meiner hübschen Tochter etwas passiert.“

An dieser Stelle seines Monologs schenkte er sich ein Glas Cognac ein. Mir bot er nichts an.

„Regel Nummer fünf: Du wirst diesen Rebellen nicht mehr wiedersehen.“

Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Woher wusste er von Rylee?

Mein Vater stützte sich mit beiden Händen auf dem Schreibtisch ab und fixierte mich durch seine Maske. „Evaine, für wie dumm hältst du deinen alten Herrn? Denkst du, ich hätte keine Überwachungskameras in diesem Haus oder im Garten installiert? Eine befindet sich sogar in deinem Zimmer.“

Ich erbleichte.

„Das ist natürlich nur zu unserer Sicherheit“, fuhr er fort. „Es gibt viel zu viele Menschen, die mir nach dem Leben trachten. Als mich der Wachdienst vorige Woche informierte, dass mit deiner Chipkarte das Gartentor geöffnet worden war, wusste ich sofort, was Sache ist und habe die Videos der Überwachungskameras angesehen. Ich muss sagen, dieser Rylee O’Shannahan ist ein gutaussehender Mann. Ich kann nachvollziehen, dass du ihn in dein Bett gelassen hast. Aber musstest du ausgerechnet einen von den Rebellen haben? Oder hast du es getan, um mich zu verärgern? Nun ja, es war mehr als einfach, seine Identität herauszufinden.“

Mir stockte der Atem. Was wollte mein Vater damit andeuten? Würde er Rylee jagen?

Offenbar hatte er meine Gedanken erraten, denn er meinte: „Evaine, Evaine, Evaine. Er ist ein Rebell. Es lohnt sich nicht, sich um ihn Sorgen zu machen. Vielleicht ist er morgen schon tot. Ich kann mir vorstellen, dass er im Bett und auf dem Schlachtfeld ordentlich zu gebrauchen ist. Aber darüber hinaus? Evaine, ich bitte dich. Wollte ich ihn beseitigen, hätte ich sein schlecht verstecktes Flugzeug schon vor Monaten in die Luft jagen können. Allerdings muss ich im Nachhinein sagen, dass es gut war, es nicht getan zu haben, denn deine kleine Affäre mit ihm eröffnet mir nun ungeahnte Möglichkeiten. Liebste Evaine, ich weiß, du hast dich nie für Politik interessiert, aber hast du eine Ahnung davon, was dieses Jahr bei den Rebellen wieder einmal ansteht?“

Mein Blick war fragend und mein Vater ließ sich nicht lange bitten und fuhr fort: „In diesem Jahr findet die Wahl des Rebellen-Chiefs statt – so wie alle vier Jahre. Jeder Leader lässt sich aufstellen, einer wird gewählt und ernannt.“

Ich wusste nicht, worauf er hinauswollte, doch er redete sogleich weiter.

„Der Leader von Rylees Lager ist sein Vater Krynn, doch der hat nie eine Chance, weil sein Lager viel zu klein und unbedeutend ist. Er würde niemals genügend Stimmen erhalten – es sei denn, ich will, dass er gewinnt.“

„Wie?“, stieß ich atemlos hervor und mein Vater lachte hart.

„Mein Wort ist Gesetz und ich habe Anhänger überall – sogar bei den Rebellen. Wenn ich will, dass Krynn gewinnt, wird Krynn neuer Chief – und Rylee der Leader seines Lagers.“

Mir war immer noch nicht klar, was er mir damit sagen wollte. Selbst wenn Rylee Leader würde, würde es weitere vier Jahre dauern, bis er zum Chief gewählt werden konnte.

Der dunkle Unterton in der Stimme meines Vaters machte mir Angst.

„Ach meine liebe, naive Evaine“, setzte er seinen Monolog mit zuckersüßer Stimme fort. „Krynn führt als Chief ein gefährliches Leben. Ihm könnte etwas zustoßen. Weißt du, wer dann neuer Chief werden würde?“

Mir schwante übles.

„Sein Sohn?“, fragte ich mit krächzender Stimme.

Mein Vater lächelte triumphierend hinter seiner Maske. „Und der hat eine Schwäche für meine wunderschöne Tochter“, meinte er sanft.

Oh. Verdammt!

„Ich bin so stolz auf dich, Evaine“, flüsterte er. „Du lieferst mir nach Jahren endlich das, was ich niemals hatte, um die Rebellen zu vernichten. – Die richtige Waffe. Dein Rylee wird zahm wie ein Kätzchen sein und alles tun, was ich will.“

Hinter der Maske blitzten seine Zähne auf und ich stellte mir vor, dass er maliziös lächelte. „Und nun, liebe Evaine, wünsche ich dir allerschönste Träume.“

Mit rasendem Puls ging ich nach oben in mein Zimmer und verriegelte die Tür hinter mir, doch an Schlaf war nun wirklich nicht mehr zu denken.
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Ich muss meinem Vater zugutehalten, dass er mir einige Tage Schonfrist gewährte, bis er auf Regel Nummer drei (Wahlwerbezwecke) zurückkam. Ich wurde morgens direkt nach dem Frühstück von Florence abgeholt und erhielt im Wellnessbereich im Keller der Gouverneursvilla ein Ganzkörper-Waxing und diverse Peelings, die meine blasse Haut noch blasser wirken ließen.

Ein Friseur verpasste meinem kurzen Haar ein Wachstumsserum, damit es schneller nachwuchs, und dann wurde ich in ein knappes, schwarzes Kleid gesteckt, das für meinen Geschmack viel zu wenig Stoff besaß. Während der Friseur mein Haar stylte, wurden mir die Finger- und Fußnägel manikürt und lackiert. Eine Makeup-Assistentin quetschte sich schließlich zwischen den Friseur und den Pediküristen und begann, mich zu schminken.

Ich fragte mich, was all der Aufwand sollte, doch da es die Idee meines Vaters gewesen war, vermutete ich, dass mir wohl kaum gefallen würde, was er mit mir vorhatte.

Schließlich wurden mir schwindelerregend hohe, ebenfalls schwarze Pumps vor die Füße gestellt, in die ich mühsam schlüpfte.

Ein paar Minuten später trat ich vor den Spiegel und erkannte mich selbst nicht wieder. In diesem Moment kam mein Vater herein und nahm mich kritisch in Augenschein.

„In einer Woche mit langem Haar!“, sagte er nur zum Friseur und es klang wie ein Befehl. „Ich will, dass sie mädchenhafter aussieht.“

Im nächsten Moment scheuchte er all die Menschen aus dem Raum, die gerade noch an mir herum gewerkelt hatten, und meinte: „Es fehlt noch etwas.“

Aus der Tasche seiner Anzugjacke nahm er ein kleines, dunkelblaues Satin-Kästchen und zog eine zweireihige Perlenkette heraus, die er mir um den Hals legte. „Sie gehörte deiner Mutter“, bemerkte er.

Als er noch zwei passende Perlenohrstecker hervorholen wollte, rief ich: „Das geht nicht! Ich habe gar keine Ohrlöcher!“

Doch mein Vater lachte nur über meinen Einwand, griff mich hart am Arm, so dass ich später blaue Flecke von seinen Fingern haben würde, und zerrte mich zu einer hellen Lampe. Dort angekommen zog er meinen Kopf am Ohrläppchen ins Licht. Ich biss meine Zähne so fest zusammen, wie ich konnte, um den Schmerz zu ignorieren.

Er würde mich nicht schreien hören!

Ich wandte ihm freiwillig das andere Ohr zu, da Widerstand sowieso zwecklos war, und er ging bei diesem ebenso brutal vor, wie beim ersten. Wie ich im Spiegel erkennen konnte, fiel ein Blutstropfen auf meine Schulter und lief auf meiner weißen Haut nach unten, doch ich wischte ihn nicht ab.

Dann murmelte mein Vater betont sanft: „So, wie du siehst, sind fehlende Ohrlöcher in diesem Haus kein Problem, meine süße Tochter. Mach mir bei dem Auftritt gleich keine Schande.“ Seine Hand kniff schmerzhaft in meinen Arm, bevor er seine Finger auf meinen Rücken legte und mich in den Flur hinausführte.
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Wir wurden in einem eleganten Auto quer durch den Stadtteil der Reichen gefahren und hielten direkt außerhalb der Grenzmauer. Beim Aussteigen konnte ich den Perginter Platz und das Podium sehen.

Mein Vater griff mich an der Hand und betrat die Bühne, auf der Sane bereits wartete. Fernsehkameras waren von allen Seiten darauf gerichtet und mein Vater nahm auf einem Sofa Platz, das in der Mitte aufgebaut war.

Als ich meinen Blick über den Perginter Platz schweifen ließ, sah ich, dass er nach allen Seiten abgeriegelt worden war und auf den Dächern der benachbarten Häuser Scharfschützen in Stellung lagen. Offenbar drehten wir einen Werbefilm für meinen Vater.
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Ein Moderater betrat die Bühne, begrüßte ein imaginäres Publikum und wandte sich dann meinem Vater zu, der in dem schwarzen Anzug und der Goldmaske beeindruckend aussah. Nervös zupfte ich an dem kurzen, schwarzen Kleid herum, das einfach nicht länger werden wollte. Die Pumps waren so schwindelerregend hoch, dass ich kaum darin laufen konnte.

Mit Bedauern erinnerte ich mich an meine viel zu großen Armeestiefel zurück, die ich vor einigen Tagen nicht zu würdigen gewusst hatte.

Die Worte meines Vaters an das imaginäre Publikum drangen gar nicht zu mir durch. Stattdessen dachte ich an Rylee und fragte mich, ob die Rebellen die Technik besaßen, um unsere Fernsehübertragungen zu schauen, ob er mich sehen und wie er die neue Evaine finden würde?

Ich wusste ja selbst nicht, was ich von ihr zu halten hatte.

Der Gedanke daran, welchen Eindruck Rylee vielleicht gewinnen würde, wenn er mich mit meinem Vater gemeinsam im Fernsehen entdeckte, gefiel mir ganz und gar nicht.

Konnte ich vielleicht irgendwie signalisieren, dass ich mich nicht allzu wohl fühlte bei dem, was ich tat, ohne es meinen Vater merken zu lassen?
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Im gleichen Moment fing ich die Worte meines Vaters auf. „Mein liebes Volk“, begann er mit seiner Show. „In dieser Woche hat mein Leben eine sehr glückliche Wendung genommen. Meine Freude über das, was geschehen ist, möchte ich gerne mit Ihnen allen teilen, deshalb die heutige Sendung. Ich darf Ihnen höchst glücklich berichten, dass meine Tochter und mein Sohn, die vor sechs Jahren entführt worden sind, sich wieder an meiner Seite befinden. In einer nervenaufreibenden Rettungsaktion, die Ihresgleichen sucht, wurden meine beiden geliebten Kinder aus den Händen der Rebellen befreit, die sie seit Jahren festgehalten hatten. Ich präsentiere Ihnen meine wunderschöne Tochter Evaine und meinen talentierten und intelligenten Sohn Sane.“

An dieser Stelle der Rede schob jemand Sane und mich auf die Bühne und Hand in Hand traten wir nach vorne. Es fiel mir schwer, auf den hochhackigen Schuhen bis zu dem Sofa zu laufen, auf dem mein Vater saß, so dass dieser Sanes und meinen Auftritt wiederholen ließ, bis er mit unserer Performance zufrieden war.

Auch wenn mein Vater gerne ein Lächeln von mir erzwungen hätte, blieb mein Gesicht starr.

Die Kamera fing jedes Detail unserer Mienen und unserer Outfits ein und wir ließen es geschehen. Schließlich durften wir auf dem Sofa Platz nehmen und ich versuchte krampfhaft, meinen kurzen Rock unten zu halten, der beim Sitzen ins obere Drittel meines Oberschenkels hinauf rutschte.

Mein Vater bemerkte mein Problem und schien bösartig zu grinsen, doch durch die Maske konnte ich das nicht wirklich erkennen.

„Liebe Evaine“, sprach der Moderator mich an. „Möchtest du uns etwas über die Rebellen berichten?“

Ich zögerte kurz und dann sagte ich laut und deutlich: „Die Rebellen sind auch nur Menschen. Und Menschen sollten keinen Krieg gegeneinander führen.“

„Klappe!“, brüllte mein Vater wütend in Richtung des Kamerateams und sprang auf.

Dann wandte er sich mir zu, holte aus und schlug mir so fest in den Magen, dass Übelkeit in mir aufstieg. „Mach das nicht nochmal, Evaine!“

Zu dem Kamerateam sagte er: „Wir synchronisieren das, was sie gesagt hat durch einen von mir autorisierten Text. Die Bilder mit ihr sind ja im Kasten, die können wir verwenden. Lesley wird eine neue Tonspur für Evaine aufsprechen, die wir dann über das Bild legen. Lesleys Stimme klingt ähnlich, das wird keiner merken.“

Er schob mich und Sane von der Bühne und rief der Crew zu: „Wir machen an dieser Stelle ohne die beiden weiter. Florence, fahr du die Kinder heim, ich brauche sie heute nicht mehr. Und Evaine: Wir sprechen uns noch!“
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9 – Rylee

Fernsehübertragungen
















Ich vermisste mein Flugzeug und meine eigene Matratze. Nachdem ich in der Nacht dreimal hatte aufstehen müssen, um einen schlafenden Nicky von meiner Matratze zu seiner eigenen zu tragen, hatte ich schließlich aufgegeben und Nickys Matratze neben meine gelegt. Der Knirps hatte Angst im Dunkeln und noch so eine Nacht wollte ich ganz sicher nicht erleben.

Nach gefühlten drei Stunden Schlaf gingen wir pünktlich um neun Uhr zur Höhle des Chiefs, um die Fernsehübertragung des Gouverneurs mitzuverfolgen. Ich wusste nicht, was uns erwarten würde, aber ich konnte mir vorstellen, dass es nichts Angenehmes sein konnte, was wir da möglicherweise zu sehen bekamen.

Als wir die Empfangshöhle erreichten, herrschte bereits Hochbetrieb und Krynn und mir wurden zwei Plätze in der ersten Reihe zugewiesen. Vorne war eine Leinwand aufgebaut, die das Fernsehprogramm in Lebensgröße darstellen würde. Mein Vater drückte mich in meinen Stuhl und setzte sich dann selbst. Hevert ging herum und begrüßte alle mit Handschlag.

Ein Gong ertönte und das Logo des Regierungsfernsehsenders erschien. Unmittelbar danach sahen wir Bilder, in denen der Gouverneur aus einem Fahrzeug stieg und das Podium, vor dem ein Meer von Menschen stand, erklomm. Ein Moderator, den ich früher schon häufiger in Regierungsfernsehübertragungen gesehen hatte, begrüßte den Gouverneur und beide nahmen auf einer hellen Ledercouchlandschaft Platz. Der Moderator befragte den Gouverneur hinsichtlich der neuen Entwicklungen bei der Entgiftung des Flusses Myrwa und dieser beantwortete geduldig alles, was er wissen wollte.

So gingen die Minuten ins Land und ich schaltete das Gerede geistig weg, bis plötzlich ein Satz fiel, der mich hellhörig werden ließ: „Mein liebes Volk, in dieser Woche hat mein Leben eine sehr glückliche Wendung genommen. Meine Freude über das, was geschehen ist, möchte ich gerne mit Ihnen allen teilen, deshalb die heutige Sendung. Ich darf Ihnen höchst glücklich berichten, dass meine Tochter und mein Sohn, die vor sechs Jahren entführt worden sind, sich wieder an meiner Seite befinden. In einer nervenaufreibenden Rettungsaktion, die Ihresgleichen sucht, wurden meine beiden Kinder aus den Händen der Rebellen befreit, die sie seit Jahren festgehalten hatten. – Ich präsentiere Ihnen meine wunderschöne Tochter Evaine und meinen talentierten und intelligenten Sohn Sane.“

Die Irritation, die mich kurz heimgesucht hatte, als der Gouverneur zunächst Lügenmärchen erzählte und dann lediglich Evaines Schönheit pries, bei seinem Sohn aber dessen Talent und Intelligenz hervorgehoben hatte, verebbte in dem Moment, in dem eine bekannte Gestalt das Podium betrat.

Da war sie.

Ich konnte es kaum fassen, dass das meine Evaine sein sollte, die da in einem viel zu kurzen, schwarzen Cocktailkleid und mörderisch hohen, schwarzen Pumps die Bühne betrat, Sane an der Hand. Und sie war noch viel schöner, als ich es je für möglich gehalten hätte.

Die Kamera zoomte auf ihr hübsches Gesicht und fing den kritischen Blick ihrer türkisfarbenen Augen ein, die frechen Sommersprossen, die auch eine Schicht Makeup nicht verdecken konnte, ihre süße Himmelfahrtsnase und die vollen Lippen, denen ich von Anfang an nicht hatte widerstehen können. Ich war hin und weg und mein Herz pochte wie verrückt.

Eins fiel mir jedoch sofort auf – sie lächelte nicht.

Ihr Gesicht wirkte starr und nicht wie sie selbst. Als Sane und sie sich auf das Sofa setzten, versuchte Evaine krampfhaft, ihren Rock unten zu halten, doch er war einfach zu kurz. Die Geste wirkte irgendwie verzweifelt und mir kam der Gedanke, dass sie dieses Outfit vermutlich nicht selbst ausgesucht hatte.

ღ

„Liebe Evaine“, begrüßte der Moderator sie. „Möchtest du uns etwas über die Rebellen berichten?“

Ich sah ihr kurzes Zögern und dann sagte sie etwas, was überhaupt nicht zu ihrem Gesichtsausdruck passte, der so aussah, als ob sie etwas Unerlaubtes täte, von dem sie wusste, dass es sie teuer zu stehen kommen würde.

Mein Herz setzte aus, als das gesprochene Wort endlich den Weg von meinen Ohren zu meinem Gehirn gefunden hatte, denn was ich verstanden hatte, war: „Die Rebellen sind keine Menschen. Und deshalb sollten wir Krieg gegen sie führen.“

„Das kann nicht sein! So etwas würde sie niemals sagen! Und ich bin mir auch sicher, dass das nicht ihre Stimme ist!“, rief ich in den Raum und alle sahen mich erstaunt an.

Hevert unterband jedoch den Aufruhr und meinte: „Lasst uns zu Ende schauen, was sie uns noch zeigen wollen. Der Sohn des Leaders Krynn kann uns danach berichten, was er weiß.“

ღ

Von der restlichen Aufnahme, in der Evaine und ihr Bruder fehlten, bekam ich nichts mehr mit. Mich interessierte einzig und allein Evaine.

Was hatte sie sich nur dabei gedacht, ausgerechnet zu ihrem Vater zu fliehen? Ich verstand es einfach nicht. Warum war sie abgehauen und zu einem Menschen geflüchtet, der für seine Skrupellosigkeit und Hinterhältigkeit bekannt war?

Als die Übertagung endete, ließ Hevert die Aufzeichnung bis zu der Stelle spulen, an der Evaine ins Bild kam. Wir sahen uns diesen Teil erneut an und diesmal fiel mir auf, dass die Lippenbewegungen und die Sprache nicht ganz synchron waren.

„Holt Amaya!“, rief Hevert und erläuterte dann, dass Amaya Lippen lesen konnte.

Während wir auf die Frau warteten, erzählte ich Hevert, Evaine sei eine Freundin und aufgrund eines unglücklichen Umstandes in die Gewalt des Gouverneurs gelangt. Mehr mussten die Anwesenden nicht wissen.

Hevert betrachtete mich nachdenklich, sagte aber nichts.

Amaya betrat schließlich die Höhle und sah sich den Abschnitt mit Evaines Rede mehrfach an. Endlich wandte sie sich an Hevert und meinte: „Die Tonspur der Aufnahme passt nicht zu den Lippenbewegungen. Wenn ich die Lippen des Mädchens richtig gelesen habe, dann hat sie in der Aufnahme gesagt: ‚Die Rebellen sind auch nur Menschen. Und Menschen sollten keinen Krieg gegeneinander führen‘.“

Hevert warf mir einen weiteren Blick zu, den ich nicht zu deuten wusste, und erklärte dann: „Ihr könnt nun gehen. Rylee und Krynn bleiben bitte noch hier.“

Als die anderen Leader und ihre Söhne den Raum verlassen hatten, setzte sich Hevert neben mich und meinte mit väterlichem Ton: „Deine Version mag für die Anwesenden ausreichen, aber ich würde gerne die Wahrheit erfahren, Rylee. Es geht hier nicht mehr nur um dich, sondern um unser gesamtes Volk.“

ღ

Also erzählte ich ihm alles, was vorgefallen war und verschwieg auch nicht meine Gefühle für Evaine und die Tatsache, wie angreifbar ich mich damit gemacht hatte.

Hevert hörte mich schweigend bis zum Ende an und überraschte mich, indem er sagte: „Es mag sein, dass sie freiwillig zu ihrem Vater gegangen ist, aber ich glaube nicht, dass sie bei diesen Filmaufnahmen aus freien Stücken mitgemacht hat. Entweder hat er ein Druckmittel gegen sie in der Hand, oder er bedroht sie einfach. Schau dir ihre Ohrlöcher an.“

„Ohrlöcher?“, fragte ich verständnislos. „Sie hat doch gar keine. Als ich ihre Haare abgeschnitten habe, habe ich das genau gesehen!“

„So? Nun, jetzt hat sie welche“, erklärte Hevert und schaltete das Standbild ein.

Mit Entsetzen sah ich, dass die hellen Perlenohrstecker in einer roten Blutlache steckten und nun entdeckte ich sogar rostige Blutspritzer auf ihrer Schulter, die nur teilweise vom Träger ihres Kleides verdeckt wurden.

„Körperliche Gewalt als Druckmittel“, murmelte Hevert nachdenklich. „Du weißt hoffentlich, dass er sie als Waffe gegen dich einsetzen kann, Rylee? Er ist in der Lage, sie zu benutzen, um dich zu unüberlegten Aktionen zu zwingen, die die Rebellen oder dich selbst in Gefahr bringen. Das gefällt mir nicht. Er verhält sich auch nicht wie ein Vater. Welcher Mann weigert sich zu seiner eigenen Sicherheit, der Öffentlichkeit über Jahre hinweg seinen Namen zu verraten, verhüllt sein Gesicht und zeigt dann aber die Gesichter seiner beiden Kinder öffentlich und nennt ihre Namen im Fernsehen?“ Kurz dachte er nach.

Dann fuhr er fort: „Das ergibt keinerlei Sinn – es sei denn, er will seine Kinder absichtlich in die Schusslinie bringen, oder dich zu ihm locken, Rylee. Wir müssen mit Bedacht vorgehen. Ich werde die anstehende Wahl aussetzen, denn ich befürchte, dass Krynn diese gewinnen könnte. Wir haben möglicherweise Verräter in den eigenen Reihen und ich will nicht das Risiko eingehen, das Standing der Chief-Position zu gefährden. Wir werden eine Lösung finden, Rylee. War der kleine Junge gestern beim Empfang eigentlich euer gemeinsames Kind?“

Mein Gesicht färbte sich knallrot, als ich verneinte. „Er ist der Sohn meiner Schwester“, erklärte ich und Hevert grinste.

„Du gefällst mir, Rylee. Du bist ideenreich.“

Er brachte uns zur Tür und wir verabschiedeten uns, um in Ruhe über die Entwicklungen nachzudenken.

ღ

Die Wochen verstrichen und wir lebten uns unter Tage ein. Ich vermisste die Freiheit, im Wald herum zu streifen, im Tümpel zu baden, wann immer ich wollte, die Sonne und den Wind auf der Haut zu spüren – und ich vermisste Evaine. Von der Regierung hörten wir eine Zeitlang nichts, dennoch saßen wir jeden Abend mit Hevert um den runden Tisch in seiner Empfangshöhle und besprachen, was gerade im Land geschah, oder was Beobachter berichtet hatten.

Eines Abends unterbrach ein Beobachter unser tägliches Meeting und stürmte herein, ohne anzuklopfen.

Hevert war sofort alarmiert und bat den Beobachter zu berichten, was geschehen war. Der Mann erzählte von brennenden Landstrichen um La Cité herum und von detonierenden Minen, die durch die Brände und die umfallenden Bäume etc. ausgelöst wurden.

„Sind das natürliche Brände aufgrund der Trockenheit oder wurden sie gelegt?“, fragte der Chief.

„Sie scheinen durch Menschen gelegt worden zu sein“, antwortete der Beobachter. „Die Regierung hat begonnen, Landstriche, die gute Verstecke für Rebellen bieten, zunächst abzuholzen. Doch das dauerte zu lange und war auch wegen der Minen zu gefährlich. Deshalb ist man dazu übergegangen, stattdessen Waldbrände zu legen und alles kontrolliert niederzubrennen.“

Hevert schüttelte sorgenvoll den Kopf. Doch er kam nicht dazu, seine Einschätzung der Lage darzustellen, da der Fernseher sich einschaltete, um automatisch eine Regierungssendung zu zeigen. Wie gebannt starrten wir auf die Leinwand, als der Gong ertönte, der eine Nachrichtensendung des Gouverneurs ankündigte.

„Sehr verehrte Damen und Herren“, begrüßte uns eine mir nur allzu bekannte Stimme.

Und dann stand sie da. Evaine trug ein kurzes, dunkelgrünes Etuikleid, schwindelerregend hohe, dunkelgrüne Pumps, ihr nunmehr schulterlanges, platinblondes Haar war im Nacken zu einem eleganten Knoten geschlungen und an ihren Ohren hingen lange Smaragdohrringe, die verheißungsvoll im Licht der Scheinwerfer glitzerten. Durch den kurzen Rock und die High Heels wirkten ihre Beine unglaublich lang, so dass mein Mund trocken wurde.

„Ich wünsche Ihnen einen guten Abend und begrüße Sie zu unserem Nachrichtenprogramm Dystopia Live!“, begann sie. „Stellvertretend für meinen Vater, den Gouverneur Flynn Everest, möchte ich Sie heute über die aktuellen Entwicklungen in unserem Land informieren. Mit Sorge wurden vielerorts massive Waldbrände beobachtet, die sich in diesem ungewöhnlich trockenen Herbst rasant ausbreiten. Mein Vater bittet mich darum, Ihnen mitzuteilen, dass Ihre Sorge unbegründet ist. Wir haben die Brände unter Kontrolle und nutzen sie, um die im Krieg verlegten Minensperren zur kontrollierten Detonation zu bringen. Auch wenn dies bedeutet, dass wir unsere Wälder opfern müssen, so garantiert es Ihnen allen doch ein deutlich höheres Maß an Sicherheit in der Natur, als es bisher der Fall war. Mein Vater bittet also ausdrücklich darum, dass Sie Ruhe bewahren und sich nicht durch Gerüchte verunsichern lassen. – Alles ist nicht so, wie es scheint.“

Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr, als sie das sagte und mein Blick fiel unwillkürlich auf das Ohrloch, das bei ihrem letzten Auftritt geblutet hatte.

Dann ging sie hinüber zu der cremefarbenen Sofalandschaft und ließ sich vorsichtig darauf nieder. Obwohl der Rock ihres Kleides eventuell noch kürzer war, als beim letzten Mal, berührte sie den Saum nicht, als sie sich hinsetzte und plötzlich war ich unglaublich wütend, dass all die Männer im ganzen Land ihre langen Beine betrachten konnten – dass ihr eigener Vater sie so vor die Kamera ließ! Der Rock bedeckte gerade so das Allernötigste.

Dann sagte jemand neben mir: „Sie ist wirklich eine wahnsinnig schöne Frau.“

Das brachte das Fass zum Überlaufen.

Ich sprang auf, um die Fernsehübertragung abzuschalten, doch Hevert erhob sich zeitgleich mit mir und hielt mich auf.

„Rylee!“, rief er. „Mit allem Respekt, beherrsche dich! Sie mag deine Freundin sein, aber du weißt nicht, ob sie diese Kleider nicht eventuell freiwillig ausgewählt hat. Du kannst nicht alle Männer daran hindern, sich anzusehen, was sie zu bieten hat, wenn sie so vor die Kamera tritt.“

„Ich weiß, dass er ihr das antut!“, fauchte ich und jeder andere Chief hätte mich wohl nun herausgefordert, wenn ich derartig respektlos zu ihm gewesen wäre, doch Hevert war nicht so – er reagierte besonnen.

„Rylee“, meinte er erneut. „Sieh dir deine Reaktion einmal von außen an. Was hat der Gouverneur mit der Wahl dieses Kleides erreicht? – Du bist außer dir vor Wut und wütende Männer denken nicht klar. Sie handeln unüberlegt.“

Langsam setzte ich mich wieder hin.

„Lass dich nicht von der Kleidung deiner Freundin ablenken. Zeig mir, dass du ein intelligenter Mann bist und erkläre mir, was Evaines Vater mit dieser Nachrichtensendung bezweckt“, bat mich Hevert.

Ich dachte nach. „Er belügt das Volk über diese Brände und er will den Rebellen ihre Rückzugsräume nehmen“, meinte ich schließlich.

Hevert nickte lächelnd und sah mich aufmunternd an. „Warum verkündet er das nicht selbst?“

„Vielleicht möchte er dem Publikum ein neues, unverbrauchtes Gesicht präsentieren?“, schlug ich vor.

„Nahe dran“, erwiderte Hevert.

„Er könnte sie eventuell als sein neues, menschliches Gesicht aufbauen wollen?“, kam mir ein Verdacht.

„Du bist wirklich clever“, freute sich Hevert. „Ich könnte mir dich tatsächlich als neuen Chief vorstellen – eines Tages. Aber du bist noch zu hitzig, das ist deine Schwäche, die der Gouverneur ausnutzen will und wird, wenn du dich nicht zügelst. – Was ist dir an der Sendung sonst noch aufgefallen, Rylee?“

„Flynn Everests Name ist gefallen. Zum ersten Mal hat er sich öffentlich bekannt, der Gouverneur zu sein.“

Hevert grinste mich an. „Warum er das wohl tut?“, murmelte er leise und nachdenklich. „Ich möchte nur zu gerne wissen, weshalb er gerade jetzt seine wahre Identität preisgibt – nach so vielen Jahren im Untergrund.“

Gespannt blickte ich ihn an, doch er schien auch keine Antwort darauf zu haben.

„Lasst uns mit der Nachrichtenübertragung fortfahren“, rief Hevert und startete die Aufnahme, die automatisch immer mitlief, wenn auf dem Regierungssender etwas übertragen wurde.

ღ

Auf der cremeweißen Couch schlug Evaine ihre langen Beine übereinander, als ihr Vater die Bühne betrat und sich neben sie setzte.

„Evaine, Schätzchen“, begrüßte er sie. „Du hast mich zu einem Gespräch eingeladen. Ich bin schon ganz neugierig, was du von mir wissen möchtest.“

Es widerte mich an, wie er den begeisterten Vater spielte, der unendlich stolz auf sein Töchterchen war, doch irgendwie nahm ich ihm diese Rolle nicht ab. Aufgrund der Goldmaske musste er all seine Gefühle in seine Stimme und Sprache legen und ich zollte ihm Respekt dafür, dass er dies so perfekt beherrschte.

„Vater, das Volk kennt dich nur als den Mann mit der goldenen Maske, als unnahbaren Gouverneur. Ich finde, es ist an der Zeit, dass dein Volk den wahren Flynn Everest kennen und lieben lernt.“ Ihr unschuldiges Lächeln wirkte betont mädchenhaft und es erinnerte mich kein bisschen an die Evaine, die ich in meinem Flugzeug aufgegriffen hatte.

Ihr Lächeln war nicht so offen, wie in unserer gemeinsamen Zeit im Wald. Es wirkte maskenhaft, aber vielleicht war ich auch einfach nur auf der Hut.

„Ich habe mir überlegt, dass ich deinem Volk die Möglichkeit geben will, dich persönlich kennenzulernen. Deshalb habe ich es mir erlaubt“, bei diesem Wort geriet sie kurz ins Stocken, „eine Gartenparty für dich zu organisieren, die ich live im Fernsehen übertragen lassen möchte. So haben nicht nur all die wichtigen Persönlichkeiten unseres schönen Landes das Privileg, dich zu treffen, sondern auch unser Publikum wird einen Blick hinter die Kulissen und auf dich werfen können. Selbstverständlich werde ich als deine Tochter die Moderation des Abends übernehmen, unsere Gäste dem Publikum vorstellen und die Interviews führen. Was hältst du davon, Vater?“

Flynn Everests Gesicht mit der Goldmaske wandte sich nun der Fernsehkamera zu und er meinte: „Meine Tochter hat da eine ganz fabelhafte Idee gehabt, die ich natürlich gerne unterstützen möchte. Sehr herzlich lade ich Sie alle also dazu ein, über Ihre Fernsehgeräte an der Feier meiner Tochter teilzunehmen. – Wann möchtest du diese denn veranstalten, Schätzchen?“

Die Kamera fokussierte sich wieder auf Evaines Gesicht und sie sagte: „Die Feier wird nächsten Samstag, den 15. Oktober 2075 ab 19 Uhr im Fernsehen übertragen. Ich freue mich auf viele Zuschauer und Teilnehmer und verspreche Ihnen, dass Sie einen interessanten Abend haben werden – ob vor den Kameras oder hinter Ihren Fernsehgeräten. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.“

Die Versammlung löste sich auf und wieder hielt Hevert Krynn und mich zurück.

„Ich möchte wissen, was sich der Gouverneur dabei denkt, eine Veranstaltung in seinem Garten derartig zu inszenieren und ich frage mich, ob wir aus der Party einen Nutzen für uns Rebellen ziehen können. Bitte denkt darüber nach, ich bin offen für Vorschläge.“ Damit entließ er uns.

ღ

Als ich meine Wohnhöhle erreichte, waren bereits viele Lichter erloschen, daher ging ich so leise wie möglich an den Nachbarhöhlen vorbei, um niemanden zu stören, die Taschenlampe eingeschaltet. Nickys Stimme vernahm ich aus der Wohnhöhle meiner Schwester und so zog ich mich in der Dunkelheit aus, um schon ins Bett zu gehen. Der Kleine würde sicher gleich herüberkommen.

Nur in Boxershorts bekleidet kroch ich auf meine Matratze und erstarrte, denn darauf lag bereits jemand. Ein nackter Frauenkörper presste sich an mich und eine Hand umfasste meinen Hals, um mich näher zu ziehen. Ich konnte nicht sehen, wer dort lag, doch ich stieß die Frau mit aller Kraft zurück, tastete hektisch nach meiner Lampe und leuchtete ihr ins Gesicht. Bellara.

„Verschwinde!“, fuhr ich sie an und warf ihr ihre Kleider zu.

Doch Bellara wollte sich offenbar nicht so leicht abwimmeln lassen und begann, sich verführerisch auf meiner Matratze zu räkeln. Das reichte. Ich packte sie am Arm und schleifte sie zum Höhleneingang.

„Verschwinde!“, zischte ich erneut und rief dann nach Nicky.

Der Knirps kam mit hängendem Kopf aus der Höhle seiner Mutter und meinte: „Bellara hat mich weggeschickt. Sie sagte, ich sei diese Nacht nicht erwünscht bei dir und Kinder gehörten zur Mutter.“

„Das ist auch deine Höhle“, erklärte ich sauer. „Wir teilen sie uns, schon vergessen? Sie hatte nicht das Recht, dich wegzuschicken. Lass dich von niemandem vertreiben, Nicky!“ Ich verwuschelte sein kurzes Haar und legte seine Matratze unmittelbar neben meine. „Du musst jetzt keine Angst mehr haben. Bellara wird nicht zurückkommen. – Und falls doch, werden wir sie gemeinsam schon in die Flucht schlagen, was meinst du?“
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Die letzte Woche war stressig gewesen. Mein Vater ließ mich arbeiten wie eine Sklavin und nachdem er keinen Grund mehr zu Beschwerden über mich hatte, durfte ich sogar einen Teil der Party planen, mit der er seine Popularität erhöhen wollte. Das Sendeformat war neu und sicher würde sich das nach dem Krieg sozial verkümmerte Volk dafür interessieren, den Schönen und Reichen beim Feiern zuzusehen.

Und das war exakt das, als was mein Vater mich inszenieren wollte: Eine schöne und reiche Tochter aus gutem Hause, die nur zu gerne die Interessen ihres Vaters vertrat und förderte.

Doch das würde ich nur solange tun, wie mir nichts anders übrigblieb. Sobald sich eine Möglichkeit ergab, auszubrechen, würde ich fliehen. Alles war besser, als dieser goldene Käfig, der durch tägliche Züchtigungen und Erniedrigungen aller Art aufrechterhalten wurde.

Mein Vater liebte es, mir von den Stylisten Kleider heraussuchen zu lassen, in denen ich mich absolut unwohl fühlte, und er bestand kompromisslos darauf, dass ich genau das Outfit trug, das er an mir sehen wollte.

Manchmal dachte ich, dass er die viel zu knappen Kleider herauslegen ließ, um Rylee zu reizen, der mit Sicherheit eine Möglichkeit gefunden hatte, unsere Sendungen mitzuverfolgen, und ihn dazu zu bringen, unvorsichtig zu werden.

Bei dem Gedanken an das, was ich zu dieser Feier, die noch dazu live gesendet würde, möglicherweise anziehen müsste, war ich schon ganz nervös.

ღ

Die Rebellen hatten sich in den letzten Wochen ruhig verhalten, aber da mein Vater noch immer mit der Bekämpfung der Waldbrände beschäftigt war, blieb ihm nicht viel Zeit, um sich mit der Gartenparty auseinanderzusetzen.

Er hatte mir versprochen, mir für den Partyabend ein eigenes Kamerateam zur Verfügung zu stellen, das mich überallhin begleitete und filmte, wie ich zwangslose Konversation mit den Gästen betrieb, und mir gleichzeitig angekündigt, dass ein Aufpasser immer direkt hinter mir stehen und mich daran hindern würde, Dummheiten zu begehen. Körperliche Gewalt hatte er mir zwar nicht angedroht, aber ich wusste mittlerweile, zu was er fähig war.

Schließlich war Samstag und der Abend rückte näher und näher. Meine Stylistin, Florence, kam hinauf in mein Zimmer, um mir das von meinem Vater höchstpersönlich ausgewählte Kleid zu bringen. Als ich es sah, schwante mir Übles. Es war so kurz, dass ich mich kaum würde bewegen können, ohne etwas zu viel preiszugeben.

Ich öffnete den Kleiderschrank, um dezente Wäsche herauszuholen, doch Florence trat dazwischen und schloss die Tür vor meiner Nase. „Du sollst das Kleid ohne Wäsche tragen. Der Stoff ist zu dünn und Wäsche würde sich abzeichnen. Aber keine Sorge, der Zuschauer hinter den Fernsehgeräten wird nichts davon mitbekommen.“

Ich begann zu protestieren, allerdings war mir auch klar, was der Gouverneur mir antun würde, wenn ich mich ihm widersetzte.

„Will er mich als Prostituierte inszenieren, oder was ist sein Plan?“, fragte ich aggressiv, aber natürlich konnte mir Florence auch nicht helfen.

Also zog ich das kurze, mintgrüne Cocktailkleid über und schlüpfte in die schwarzen Riemchenpumps mit Pfennigabsatz. Der Wasserfallkragen war noch in Ordnung, dafür besaß das Kleid einen Rückenausschnitt, der durch schmale Bänder gehalten wurde und der auf Höhe meines Steißbeins endete. Verdammter Mist!

Der Rock reichte noch nicht einmal bis zur Mitte meines Oberschenkels, das heißt, hinsetzen würde ich mich heute Abend wohl nicht. Meine Laune war bereits am Tiefpunkt angekommen, bevor ich überhaupt frisiert und geschminkt war. Mein aufgrund der verschiedenen Lotionen mittlerweile mittellanges Haar wurde hochgesteckt, so dass mir einige Locken über die Schultern herabfielen.

„Ich stelle dir jetzt das Kamerateam und deinen Personenschützer vor“, erläuterte Florence und führte mich ins Erdgeschoss des Hauses. „Dein Vater hatte keine Zeit, das Casting der Kameracrew und des Personenschützers zu überwachen, daher habe ich das für dich übernommen“, vertraute sie mir an. „Ich habe die Nettesten ausgewählt. Also mach dir keine Sorgen.“

Ich seufzte. Es würde ein grauenhafter Abend werden, egal wer mich begleitete. Das Kamerateam bat ich, meine Rückseite nicht zu filmen, weil ich befürchtete, im Laufe des Abends dem Publikum hinter den Fernsehern eventuell etwas zu viel nackte Haut zu zeigen.

Der Personenschützer war ein riesiger, blonder Kerl, einen guten Kopf größer als ich und mehr als doppelt so breit.

Toll. Damit war meine Chance zur Flucht gerade auf null Komma null Prozent geschrumpft. Er war komplett in schwarz gekleidet und würde sich später so unauffällig verhalten, dass er im Hintergrund verschwand.
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Die Feier begann und ich war ein nervöses Wrack. Die ersten Interviews, die ich führte, fielen mir noch schwer, doch dann entdeckte ich die Kokos-Kirschbowle und da mich niemand daran hinderte, davon zu trinken, fiel mir meine Aufgabe zunehmend leichter.

Mein Personenschützer, der zu Beginn der Veranstaltung eine Kapuze über den Kopf gezogen hatte, um sich besser in den Hintergrund einzufügen, ließ mich keine Sekunde lang aus den Augen und so hatte ich keine Chance, etwas nicht von meinem Vater Genehmigtes zu tun.

Ich ignorierte ihn den restlichen Abend über, bis er mir das gerade neu gefüllte Bowle-Glas aus der Hand nahm und den Inhalt in einen Busch schüttete.

„Für das Interview mit dem Gouverneur bist du besser halbwegs nüchtern“, bemerkte er und zerrte mich von der Tanzfläche herunter.

Mein Vater saß ganz in der Nähe auf einer Bank und ich nahm neben ihm Platz, ohne im Geringsten auf mein Kleid zu achten. Mittlerweile war ich so angeheitert, dass mir alles egal war.

Während ich das Interview mit meinem Vater führte, nutzte mein Personenschützer den Moment, um eine Toilettenpause einzulegen und ich ärgerte mich, dass er mich ausgerechnet jetzt allein ließ, wo ich die Möglichkeit zur Flucht nicht nutzen konnte.

Der Gouverneur legte seine Hand auf meinen Oberschenkel und beugte sich vertraulich vor, als würden wir Geheimnisse teilen.

Und dann stellte ich meine lang geplante Frage: „Weshalb genau trägst du eigentlich diese Maske, Vater? Wie ist es dazu gekommen und was befindet sich unter der Maske?“

Durch die Augenlöcher der Goldmaske sah ich Wut aufflackern.

Seine Hand grub sich in meinen Oberschenkel, als er bemüht beherrscht sagte: „Evaine, Liebes. Denkst du, die Maske ist ein geeignetes Thema für solch einen schönen und lustigen Abend?“

Ich lächelte so charmant ich konnte und meinte: „Aber das ist genau das, was das Publikum interessiert. Weshalb musst du die Maske tragen und was ist darunter?“

Die Zweideutigkeit meiner Frage wurde mir erst bewusst, als ich sie ausgesprochen hatte.

Mein Vater versteifte sich neben mir und erklärte dann: „Schätzchen, das sind schlimme Erinnerungen für mich. Aber für dich werde ich sie erneut durchleben.“

In diesem Moment zog jemand die Sicherungen der Gartenstromversorgung und somit der gesamten für den heutigen Anlass daran angeschlossenen Fernsehübertragungstechnik und landesweit wurde nur noch Störsignal gesendet.

Die Beleuchtung war erloschen, die Musik verstummt und ich blinzelte in die plötzliche Dunkelheit, dann riss mein Vater mich schmerzhaft am Arm nach oben und bedankte sich bei seinem Personenschützer für das abrupte Ende des Interviews und das Ausschalten der Sicherung.

Im nächsten Moment zerrte er mich zu meinem eigenen Personenschützer, der mittlerweile zurückgekommen war, mit verschränkten Armen an eine Dekorationsmauer gelehnt dastand und mich aus verengten Augen unter seiner Kapuze her musterte. 

„Kümmere du dich um sie!“, zischte der Gouverneur ihn wütend an. „Und sei ruhig ein bisschen grob dabei. Sie hat es verdient!“

Ohne mich eines weiteren Blicks zu würdigen, ließ er uns stehen und das Herz sackte mir nach unten. Bedeuteten seine Worte das, was ich dachte?

Ich hörte mich selbst noch „Nein!“ kreischen, da hatte mir der Personenschützer schon beide Arme auf den Rücken gedreht, mit einem Schal zusammengebunden und mich in den dunklen Garten geschoben.

Eine Hand legte sich über meinen Mund und ein stahlharter Körper presste sich von hinten an mich, während mir ein breiter Klebestreifen über die Lippen geklebt wurde.

Meine Angst nahm Überhand und vor lauter Panik trat ich blind um mich. Fremde Hände legten sich auf meinen Körper, dann wurde ich wie ein nasser Sack über eine Schulter geworfen, eine Hand presste meine zappelnden Beine an einen muskulösen Brustkorb und eine zweite Hand zog meinen Rock, der hochgerutscht sein musste, wieder an die richtige Stelle und hielt ihn fest.

„Keine Unterwäsche unter so einem knappen Kleid, Bambi?“, fragte eine wohlbekannte Stimme und vor Erleichterung wurde ich fast ohnmächtig. „Bitte zapple ein wenig weiter, damit es realistisch aussieht“, wisperte mein Entführer und ich spürte, wie eine Art Decke um mich herumgewickelt wurde, bevor wir die Tür des Hintereingangs in den Garten passierten und in der nächtlichen Stadt verschwanden.
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Als ich schließlich heruntergelassen wurde, befanden wir uns bereits in dem Teil der Stadt, der sich jenseits des Perginter Platzes befindet, und mein Retter hatte mich in ein Haus getragen, das nach außen kaum mehr als solches erkennbar war, da das komplette obere Stockwerk im Krieg zerstört worden war.

Ich wurde sanft abgesetzt und jemand entfernte vorsichtig den Klebestreifen und den Schal. Es war hier so dunkel, dass ich kaum etwas erkennen konnte, doch mein Retter nahm meine Hand und führte mich eine Treppe herunter in einen Kellerraum, in dem er Licht einschaltete und dann die Kapuze abnahm.

„Rylee“, rief ich erleichtert und sah zu, wie er die Tür hinter uns verriegelte.

Dann kam er herüber und betrachtete meinen Körper von allen Seiten. „Wenn er dich verletzt hat, bringe ich ihn um“, war das erste, was er sagte.

Einen Moment später schlossen sich Rylees Arme um mich, als wolle er mich nie wieder gehen lassen und ich brach in Tränen aus. Seine Finger streichelten beruhigend über meinen Rücken und ich fühlte, wie seine Hand zwischen die Bänder meines Rückenausschnitts schlüpfte und meine nackte Taille streichelte.

„Beruhige dich, Bambi“, flüsterte er zärtlich an meinem Ohr. „Du kannst mir später alles genau erzählen, aber jetzt müssen wir flüchten, bevor deine Abwesenheit bemerkt wird.“

Er wickelte die Decke um meinen zitternden Körper, nahm mich hoch und marschierte einen Gang entlang, der an der hinteren Seite des Raumes begann.

„Was ist mit Sane?“, fragte ich plötzlich. „Wir können ihn nicht dort zurücklassen!“

„Die anderen haben ihn schon längst rausgeholt“, erwiderte Rylee. „Wir sind heute Abend mit mehreren Männern dort eingefallen. Der Chief der Rebellen hat jemanden mitgeschickt, der sich in der Stadt sehr gut auskennt und das Tor zum Garten der Gouverneursvilla knacken konnte. Dein Personenschützer war übrigens zu nichts zu gebrauchen. Er sah zwar stark aus, aber ich konnte ihn auf der Toilette ganz einfach überwältigen und ihm seine Dienstkleidung stehlen.“

Rylee eilte den dunklen Tunnel im Laufschritt entlang und ich befürchtete, dass meine Abwesenheit bald bemerkt werden würde. Je weiter wir uns bis dahin vom Stadtzentrum entfernt hatten, desto besser.

„Ich habe einen riesigen Fehler gemacht, zu meinem Vater zurückzukehren, ohne zu wissen, weshalb meine Mutter damals geflohen ist. Es war wirklich dämlich“, bekannte ich und seufzte schwer. „Ich hätte mir denken können, dass meine Mutter nicht umsonst sechs Jahre mit uns im Untergrund verbracht hat, wenn sie stattdessen in einer schönen Villa mit Pool und ausreichend Nahrung hätte leben können.“

Rylees Atmung ging mittlerweile schneller, denn wir waren schon eine ganze Weile unterwegs. Trotzdem war ich mehr als beeindruckt, wie fit er war.

Endlich erreichten wir das Ende des Tunnels und Rylee stieß eine Tür auf, die in einen Kellerraum führte. Er hastete eine Treppe hoch und dann standen wir plötzlich in einer Garage, in der ein Jeep geparkt war. Rylee setzte mich auf dem Beifahrersitz ab, schnallte meinen immer noch in die Decke eingewickelten Körper fest und sprang hinters Steuer. Er startete den Motor und schon waren wir unterwegs.

„Was, wenn uns jemand sieht?“, fragte ich nach einiger Zeit ängstlich.

„Wir sind hier direkt am Stadtrand, in zwei Minuten erreichen wir die Landstraße.“

Rylee konzentrierte sich auf die Straße und mir fielen irgendwann die Augen zu.
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Als ich wieder erwachte, parkte Rylee den Jeep gerade in einer riesigen Höhle.

„Bist du bereit, heute Nacht noch mit dem Chief der Rebellen zu sprechen?“, flüsterte er mir zu, als er mir die Beifahrertür öffnete.

Ich nickte erschöpft. „Hassen die Rebellen mich?“, fragte ich und fühlte, wie mir der Mut schwand.

Rylees Finger strichen beruhigend mein nacktes Bein entlang, als er sagte: „Die anderen Leader wissen, dass du auch nur ein Opfer bist. Außerdem gehörst du zu mir. Ich denke nicht, dass du hier Schwierigkeiten bekommen wirst – aber falls doch, müssen alle, die zu dir wollen, zuerst an mir vorbei.“

Sein Blick rutschte vom Ausschnitt meines Kleides, das unter der geöffneten Wolldecke sichtbar war, bis zum kurzen Saum und er seufzte ärgerlich.

„So ein Kleid würdest du bei mir einzig und allein im Schlafzimmer tragen – wenn es niemand sieht, außer mir!“

Er half mir aus dem Wagen und wickelte die Decke wieder um mich, damit niemand sehen konnte, was ich darunter trug.

„Der Gouverneur wollte, dass ich mich in den Kleidern, die er für mich gewählt hat, unwohl fühle und mich entsprechend unsicher verhalte“, erläuterte ich, woraufhin sich Rylees Brauen ärgerlich zusammenzogen. „Eventuell wollte er dich auch zu einer unüberlegten Reaktion provozieren.“

„Er wird dafür bezahlen, was er dem Volk und seiner Familie angetan hat“, erklärte Rylee mit eisiger Stimme und hob mich wieder hoch.

Wir steuerten einen Gang an, der von mehreren Männern bewacht wurde und mein Freund zeigte ein Dokument vor, das wie eine Art Ausweis aussah. Dann durften wir passieren. Ich verlor schnell die Orientierung, doch Rylee wusste genau, wie er zum Empfangsraum des Chiefs kam.

„Der Chief heißt Hevert“, informierte er mich. „Und du musst keine Angst vor ihm haben, er ist ein gerechter Mann.“

Ich schluckte und versuchte, zuversichtlicher auszusehen, als ich mich fühlte. Rylee klopfte an eine Tür und trat dann ein. Der Raum war eine ovale Grotte mit einem Besprechungstisch in der Mitte und einer Leinwand am Kopfende.

„Rylee!“, rief ein weißhaariger Mann, der in dem größten Sessel saß und sprang auf. „Weshalb hat es so lange gedauert? Ich dachte schon, sie hätten euch erwischt! Die anderen sind seit Stunden zurück. Der kleine Junge, Sane, ist jetzt bei deiner Schwester. Ich habe ihr gesagt, sie soll deine Höhle als Quartier mitbenutzen, damit sie Platz für alle findet.“

Rylee nickte und setzte mich in einem der Sessel ab. „Das ist Evaine“, stellte er mich vor.

Der weißhaarige Mann trat auf mich zu und musterte mich aufmerksam. „Hallo Evaine, mein Name ist Hevert“, sagte er freundlich und streckte mir die Hand entgegen.

Mühsam wickelte ich meine Hand aus der Wolldecke und ergriff seine. Mir war klar, was für einen Anblick ich bieten musste. Mein Haar war zerzaust, das übertriebene Makeup von Tränen zerstört und dazu trug ich das Kleid einer Prostituierten.

Doch Hevert schien darüber hinwegzusehen.

Er lächelte mich gütig an und bemerkte: „Ich habe deinen grandiosen Auftritt heute Abend mitverfolgt, Evaine. Wenn ich vorher Zweifel gehabt habe, dass du eine von uns sein könntest, bin ich mir nach dem Interview mit deinem Vater sicher, dass du eine hervorragende Rebellin abgeben wirst. Das war sehr mutig von dir.“

„Mein Vater“, ich spuckte das Wort förmlich aus, „hätte mich dafür noch bezahlen lassen, wenn Rylee mich nicht gerettet hätte. Doch das war mir in dem Moment, in dem ich ihm diese Frage stellte, egal. Es war also nicht mutig, sondern einfach nur dumm.“

Hevert musste meine Erschöpfung in meinem Gesicht gesehen haben, denn er meinte: „Wir werden uns am Morgen ausführlich unterhalten, liebe Evaine. Ihr könnt jetzt in meinem Büro nächtigen, da Rylees Höhle belegt ist. Schlaft euch aus, wir sehen uns später.“

Dann wandte er sich an meinen Freund und sagte: „Ich kann gut verstehen, weshalb du dich in sie verliebt hast. Sie ist etwas ganz Besonderes.“ Damit ging er hinaus und ließ uns allein.
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Rylee wollte mich schon wieder hochheben, doch ich kratzte meine letzten Reste Würde zusammen und stakste in meinen High Heels zur Tür, die in den Gang hinaus führte. Das Büro des Chiefs lag direkt nebenan und Rylee verschloss die Tür hinter uns und schaltete das Licht ein.

In einer Ecke des Raums befand sich ein Vorhang, hinter dem ein Matratzenlager aufgebaut war. Auf einer Kommode standen eine Schale mit Wasser und ein Stapel Handtücher und Waschlappen, mit denen ich mir hastig die groteske Schminke vom Gesicht wusch, bevor ich mich völlig fertig auf die Matratze fallen ließ und versuchte, die Riemchen der Pumps zu öffnen.

Da kniete mein Rebell auch schon vor mir und beugte sich über meine Schuhe. „Lass nur“, murmelte er und begann mit flinken Fingern, die Schnallen zu öffnen.

Das mintgrüne Kleid, das ich nie wieder tragen wollte, landete als Stoffhaufen auf dem Fußboden, dann zog Rylee sich aus und schlüpfte neben mir unter die Decken. Seine Arme schlangen sich um mich und seine Lippen legten sich auf meine.

„Schlaf gut, Kleines“, flüsterte er an meinem Mund. So leise, dass es fast unhörbar war, ergänzte er: „Ich habe dich vermisst, Evaine.“ Sein Daumen strich über meine Wange und wischte die Tränen fort. „Lauf nie wieder von mir weg, ja?“

Wieder küsste er mich und ich rutschte noch näher an ihn heran. Seine Körperwärme gab mir ein Gefühl von Geborgenheit, das ich schon lange nicht mehr erlebt hatte.

„Ich habe dich auch vermisst, Rylee“, hörte ich mich wispern, bevor mir die Augen zufielen und ich eingeschlafen war.
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Am nächsten Morgen wurden wir von lautem Klopfen an der Tür zu Heverts Büro geweckt. Rylee stand fast sofort aufrecht neben dem Matratzenlager und kleidete sich hastig an.

Typisch Kämpfer, dachte ich und rollte mich herum, um mich ebenfalls anzuziehen. Doch dann fiel mir ein, dass ich nur das grüne Kleid besaß.

Rylee öffnete die Tür und da stand Berenice und quetschte sich an ihm vorbei.

„Ist sie hier?“, fragte sie und spähte in den hinteren Teil des Raums.

In die Decke gewickelt linste ich an dem Vorhang vorbei zu ihr und Berenice kam zu mir herüber, um mich zu umarmen.

„Du warst so mutig!“, flüsterte sie. „Viele hier in der Geheimen Stadt haben die Übertragung der Feier angesehen. In der Kantine gibt es eine riesige Leinwand. – Trotzdem nehme ich nicht an, dass du in dem Kleid von gestern Abend vor die Menschen treten willst. Deshalb habe ich dir etwas zum Anziehen mitgebracht.“

Sie reichte mir eine Armeehose, die ich an den Knöcheln hochkrempeln musste, dazu ein olivgrünes Shirt, Wäsche, Socken und Armeestiefel, die mir ebenfalls zu groß waren.

„Danke“, murmelte ich. „Noch einen Tag in dem furchtbaren Kleid überlebe ich nicht.“

Sie grinste. „Du kannst es tragen, aber ich vermute, wenn mein Bruder die Fernsehübertragung mitverfolgt hätte, wäre er im Anschluss an die Sendung persönlich beim Gouverneur eingefallen, um ihm ein Messer zwischen die Rippen zu rammen.“

„Nachdem ich alle Männer kaltgemacht hätte, die dich in diesem Fummel gesehen haben!“, grollte Rylee von der Tür und Berenice und ich begannen zu kichern.

Als nächstes reichte Rylees Schwester mir eine Wasserflasche, damit ich mich frisch machen konnte. Nachdem ich mir die Zähne geputzt, mein Haar gekämmt und zu einem Zopf geflochten hatte, fühlte ich mich viel besser.

„Wir gehen jetzt gleich zu Hevert“, erklärte sie. „Heute um neun Uhr hat der Gouverneur eine Nachrichtensendung angekündigt, die wir auf keinen Fall verpassen sollten.“

Rylee nahm mir das grüne Kleid aus der Hand und ließ es in seiner Jackentasche verschwinden. „Das nehme ich!“, bemerkte er. „Damit du nicht auf blöde Ideen kommst.“

„Warte!“ Bevor er die Höhle verlassen konnte, hatte ich die Smaragdohrringe aus meinen vernarbten Ohrläppchen gezogen und sie ihm in die Hand gelegt. „Die werde ich ebenfalls nie wieder tragen“, verkündete ich.

Rylee ließ sie wortlos in seiner Tasche verschwinden, dann gingen wir nach nebenan.
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Der Gedanke, was der Gouverneur ihr angetan haben könnte, ließ mich fast die Beherrschung verlieren. Hätte Hevert mich nicht davon abgehalten, hätte ich vermutlich etwas sehr Dummes getan – möglicherweise genau das, was der Gouverneur von mir erwartete – und mich selbst damit in Gefahr begeben.

So aber hatte Hevert einen Plan geschmiedet, den ich nur ausführen musste.

Ich war mir nach wie vor nicht sicher, ob mir Hevert Evaines Rettung erlaubt hätte, wenn es nicht glasklar gewesen wäre, dass ihr Vater beabsichtigte, sie als Waffe gegen mich einzusetzen – und damit gegen das Volk der Rebellen.

Vielleicht wollte Hevert mich auch nur von einem Alleingang abhalten. Wie die Wahrheit auch aussah, die Hauptsache war, dass sich Evaine nun wieder in Sicherheit befand. Mein Arm schlang sich fast automatisch um ihre Taille, als wir Heverts Bürohöhle verließen und in den Empfangsraum gingen.

Hevert saß bereits auf seinem üblichen Platz und lächelte wohlwollend. „Evaine“, sagte er und reichte ihr die Hand. „Wie geht es dir heute?“

Sie tauschten ein paar Höflichkeitsfloskeln aus, von denen ich nichts mitbekam, weil mein Blick an der Leinwand hinter Heverts Rücken festklebte.

Evaines Lachen riss mich aus meiner Trance und ich fragte: „Wer ist das?“, und deutete auf das Gruppenfoto, das an die Leinwand projiziert wurde.

Hevert wandte sich abrupt um, als er das Familienfoto ansah. „Wen genau meinst du?“, wollte er wissen und deutete dann auf ein Mädchen, das neben einer jungen Evaine auf einer Treppe stand. „Das ist Rebecca Everest, Evaines ältere Schwester.“

„Die meine ich nicht“, erwiderte ich kurz angebunden und mein Blick schweifte wieder zu ihm. „Wer ist der Mann?“

Mein Finger glitt an Evaine, Rebecca, Baby Sane, Romeira und Flynn (noch ohne Goldmaske) vorbei zu den Menschen, die auf einer höher gelegenen Treppenstufe standen.

„Meine Großeltern, meine Tante Rania und mein Onkel Randolph“, beantwortete Evaine meine Frage. „Das Mädchen auf dem Arm meines Onkels ist meine Cousine, Iridia.“

„Nein“, ich versuchte, die betreffende Person zu erreichen und darauf zu deuten, doch die Leinwand hing zu hoch.

„Ach das“, überlegte Evaine. „Das ist ein Freund meines Vaters. Wie hieß er bloß? Steven Stanley oder so ähnlich. Er ist direkt zu Kriegsbeginn gefallen – kurz nachdem das Foto an Sanes zweitem Geburtstag aufgenommen wurde. Ich erinnere mich gar nicht mehr richtig an ihn.“

„Es gibt noch mehr alte Fotos von Evaines Familie“, warf Hevert ein und ging herüber zu der Rechenmaschine. „Wir haben uns vor einiger Zeit in das Netzwerk der Regierung gehackt. Dabei hat jemand auch diesen Ordner alter Fotos gefunden. Ich war gerade dabei, sie durchzusehen. Weshalb interessiert dich der Mann, Rylee?“

Ich runzelte die Stirn. „Keine Ahnung“, gab ich zurück. „Ich hatte nur kurz den Eindruck, ihn zu kennen. Allerdings habe ich keine Idee, woher.“

„Das müsste schon vor dem Krieg gewesen sein“, meinte Evaine. „Wie gesagt, mein Vater erzählte mir einmal, er sei zu Kriegsbeginn im Kampf um La Cité gefallen.“

Hevert öffnete weitere Fotos von der Familie des Gouverneurs, doch der Freund von Evaines Vater war auf keinem einzigen zu sehen.

„Merkwürdig“, fand Evaine. „Er war früher oft dabei. Ich war mir sicher, dass er auf einer Menge Fotos zu sehen sein müsste.“

Wir kehrten zurück zu dem Familienfoto von Sanes zweitem Geburtstag und ich versuchte, die Umgebung einzuordnen.

„Das ist noch in dem Dorf entstanden, in dem wir früher lebten“, meinte Evaine. „Dort links ist der Dorfbrunnen zu sehen. Den musst du doch auch kennen, Rylee.“

Ich nickte. Klar kannte ich den Brunnen. Immerhin hatte ich ebenfalls lange genug in unserem Dorf gewohnt, um mich an die Treppe zum Rathaus, auf der das Bild aufgenommen worden war, die blühenden Büsche im Hintergrund und Romeiras buntes Kleid zu erinnern. Wieder schweifte mein Blick zurück zu dem Mann. Ich musste ihn damals gesehen haben – anders ließ sich das nicht erklären.

Der junge Flynn Everest war ein ausgesprochen gutaussehender Mann gewesen – dunkles Haar, türkisfarbene Augen, markante Gesichtszüge, sehr groß und durchtrainiert. Ich konnte es Romeira nicht verdenken, dass sie sich in ihn verliebt hatte.

Was ich jedoch immer noch nicht verstand, war die Tatsache, dass sich Flynn Everest nach dem Verlust seines Gesichts in ein solches Scheusal verwandelt hatte. Die Veranlagung dazu musste er bereits besessen haben, als das Foto gemacht wurde.

„Er war früher nicht so“, erwiderte Evaine auf meine Frage hin. „Meine Erinnerungen an ihn sind zwar verschwommen, weil ich ihn während des Krieges nur selten zu Gesicht bekommen habe, ich bin mir aber sicher, dass er anders war, bevor der Krieg begann.“
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„Wann genau hat er eigentlich diese Goldmaske bekommen?“, fragte Hevert.

Mit einem Seufzen begann Evaine zu erzählen: „Es muss relativ zu Kriegsbeginn gewesen sein. Ich erinnere mich noch gut an die Nacht, in der die Schlacht um La Cité stattfand und meine Mutter Sane und mich in den Keller brachte, während die ersten Bomben fielen. Wir hatten große Angst, weil Rebecca noch nicht nach Hause gekommen war und wir nicht wussten, ob ihr etwas zugestoßen war. Die Regierung hatte meinen Vater gerade erst zum Gouverneur ernannt und wir wohnten damals höchstens seit ein paar Wochen in der Villa im Viertel der Reichen. Mein Vater ließ uns schwören, niemals jemandem zu verraten, dass er der Gouverneur ist. Wir durften höchstens erzählen, unser Vater sei ein ranghoher Berater. Er sagte, die Rebellen würden uns entweder entführen oder töten, wenn sie wüssten, dass wir die Kinder des Gouverneurs seien. Da Sane noch zu klein war, um überhaupt etwas davon zu verstehen, erfuhr er gar nicht erst, welchen Posten unser Vater innehatte.“ Kurz schwieg sie.

„In der Nacht der Schlacht muss jedenfalls mehr passiert sein, als unser Vater uns jemals erzählte, denn als er zurückkam, war sein Gesicht von einer Bombe der Rebellen zerfetzt und er hatte ein blutiges Tuch um sein Gesicht geschlungen. Meine Mutter war die einzige, die das Ausmaß seiner Entstellung sehen durfte und aufgrund ihres Entsetzens ließ er sofort am nächsten Tag die Goldmaske anfertigen, die er von da an nie wieder ablegte. Seit dieser Nacht, in der er so blutüberströmt heimkehrte, hatte sich etwas verändert. Er wurde verbittert und als ich ihn einige Tage später fragte, weshalb er nicht mehr so lustig und liebevoll sei wie früher, sagte er mir: ‚Evaine, mein Schatz, ich habe in dieser einen Nacht nicht nur mein Gesicht verloren, sondern auch meinen besten Freund, der durch eine Bombe ums Leben kam.‘ Das war das letzte Gespräch, das wir führten. Danach bekam ich ihn oft wochenlang nicht mehr zu Gesicht und er kämpfte mit einer Vehemenz gegen die Rebellen, die ich immer auf das zurückführte, was in jener Nacht geschehen war.“ Evaines Blick glitt über unsere Gesichter.

„Er ließ meine Mutter und meine Geschwister so lange alleine, bis ich irgendwann sogar vergessen hatte, wie er ohne die Maske aussah“, fuhr sie schließlich fort. „Und dann kam er zurück – gerade, als die Gewalt einen neuen Höhepunkt erreichte. Mein zehnter Geburtstag stand kurz bevor und ich freute mich so sehr, dass er da sein würde. Doch als er endlich in der Tür stand, hatte ich zum ersten Mal Angst vor ihm. – Er war anders, als in meiner Erinnerung. Der Krieg hatte ihn nicht nur physisch sondern auch psychisch verkrüppelt. Er war grob zu meiner Mutter, als er sie begrüßte – ganz anders als früher. Danach verschwand er mit ihr in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer und als sie wiederkam, weinte sie und hat heimlich begonnen, unsere Sachen zu packen. In dieser Nacht – der Nacht vor meinem zehnten Geburtstag – sind wir geflohen und haben die nächsten fünf Kriegsjahre im Untergrund von La Cité verbracht.“ Tränen liefen über Evaines Wangen, als sie ihre Erzählung beendete.

„Und deine Schwester Rebecca?“, fragte ich sanft und streichelte ihre Wange. „Ist sie mit euch in den Untergrund geflüchtet?“

Evaine schniefte und Hevert reichte ihr ein Taschentuch.

„Nein“, antwortete Evaine so leise, dass ich sie kaum verstand. „Sie muss zu diesem Zeitpunkt schon tot gewesen sein, aber das erfuhren wir erst sehr viel später. An dem Tag, an dem mein Vater heimkehrte, war Rebecca verschwunden, ohne dass wir wussten, wohin. Eigentlich war das untypisch für sie, da wir zu dieser Zeit die Villa so gut wie nie verließen. Es war einfach zu gefährlich. Aber eines der Dinge, die mein Vater meiner Mutter an jenem Tag angetan hat, war, ihr zu sagen, dass sie Rebeccas Körper im Wald gefunden hatten – von einer Mine zerfetzt. Meine Mutter erzählte mir das allerdings erst Jahre später. Als ich sie damals nach Rebecca fragte, sagte sie mir nur, dass meine Schwester gestorben sei. Mehr nicht. Vielleicht hat mein Vater auch den Rebellen die Schuld an Rebeccas Tod gegeben, obwohl sie vermutlich auf eine herumliegende Mine getreten ist. Das würde zumindest einen Teil seines Hasses auf die Rebellen erklären.“ Evaine schluchzte auf. „Und nun habe ich auch noch meine Mutter verloren.“

Eilig legte ich meine Arme um sie. Hevert stand betreten daneben und mein Blick fiel wieder auf das Familienfoto.

Das Mädchen neben Evaine, das ihr so ähnlich sah, auch wenn sie dunkel wie ihr Vater war, schien mich anzuschauen, als erwarte sie etwas von mir. Ich erinnerte mich nur vage an sie, doch sie war da in meinem Kopf, ebenso wie der Freund von Evaines Vater.

Das alles kam mir vor wie eine Vergangenheit aus einem anderen Leben, das nichts mit Rylee O’Shannahan zu tun hatte. Merkwürdig.

ღ

Es klopfte an der Tür und Hevert ließ die Fotos verschwinden. Die ersten Leader mit ihren Söhnen strömten in den Raum, um die Fernsehübertragung des Gouverneurs mitanzusehen. Als alle Platz genommen hatten, stellte Hevert Evaine vor und einer der Leader-Söhne hatte die Nerven, sie offen anzugreifen.

„Wer sagt, dass sie auf unserer Seite steht?“, rief er dazwischen und löste einen Tumult unter den Leadern aus.

„Sie ist die Brut des Bösen! Vermutlich hat er sie selbst hergeschickt, um unseren Unterschlupf auszukundschaften“, schrie der Nächste noch lauter, um die Unruhe zu übertönen.

Ich wollte mich schon einschalten, doch Hevert war schneller und schlug auf den Tisch.

„Ruhe!“, brüllte er. „Was soll dieses ungebührliche Verhalten?“ Heverts Stimme übertönte alle, so machtvoll war sie.

Und zum ersten Mal wusste ich, warum er zum Chief gewählt worden war. Er war nicht nur besonnen und klug, er hatte auch die nötige Autorität. Doch die wütenden Stimmen verstummten nicht ganz.

„Hat dich das Flittchen auch um den Finger gewickelt, Hevert?“, rief einer der älteren Leader und ich sah, wie Hevert vor Wut rot anlief.

Evaine machte sich in ihrer Ecke so klein wie möglich, als wolle sie am liebsten mit der Wand verschmelzen. Ich verspürte den Impuls, zu ihr hinzurennen und sie in den Arm zu nehmen, da berührte die Hand meines Vaters meinen Arm.

„Na los“, zischte er ungeduldig. „Dein Platz ist heute nicht bei mir.“

Ich stand auf, ging zu ihr herüber und platzierte mich in der Schusslinie zwischen Evaine und den Leadern.

„Ich bin euer Chief!“, donnerte Hevert durch den Raum. „Und ihr werdet euch verdammt nochmal mit Respekt gegenüber mir und meinen Gästen benehmen!“

Es kehrte Stille ein und feindselige Blicke richteten sich auf mich, doch niemand sagte mehr etwas.

„Evaine hat gestern öffentlich Position gegen den Gouverneur bezogen“, erklärte Hevert kühl. „Und das macht sie zu einer von uns. Ich habe ihr mein Vertrauen geschenkt und bitte euch nun, das gleiche zu tun. Evaine ist auf unserer Seite und kämpft genauso gegen den Gouverneur wie wir – ob er nun ihr Vater ist, oder nicht.“
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Der Gong ertönte und Hevert setzte sich hin, um die Fernsehübertragung mitanzusehen, die jeden Moment beginnen würde. Ich nahm neben Evaine auf einem Stuhl am runden Tisch Platz und verschränkte unter der Tischplatte meine Finger mit ihren. Evaines Hand zitterte, ansonsten war ihr die Nervosität äußerlich nicht anzumerken.

Dann erschien auf der Leinwand der Garten der Gouverneursvilla und die Kamera machte einen Schwenk über ein völliges Chaos: umgefallene Terrassenstühle, zerschlagene Blumentöpfe, ausgerissene Pflanzen, Glassplitter überall, heruntergefallene Deko, im Pool liegende Cocktailgläser, rostrot verfärbtes Poolwasser und eine Couch, die aus dem oberen Stock der Villa auf den Rasen geworfen worden war. Schließlich zoomte die Kamera auf ein blutverschmiertes, mintgrünes Kleid mit langen Trägern, das in einem Busch hing und genauso aussah, wie das Kleid, das Evaine am Vorabend während der Party getragen hatte.

Eine Frauenstimme, die mir entfernt bekannt vorkam, sprach einen einstudierten Text dazu.

„Liebe Bevölkerung von Dystopia“, begrüßte sie uns. „Sicher haben Sie sich bei der Fernsehübertragung am Vorabend bereits gefragt, weshalb die Sendung mitten in dem wichtigen Interview zwischen Evaine und ihrem Vater, unserem Gouverneur, abgerissen ist. Es sind Spekulationen aufgekommen, dass das Interview unterbrochen wurde, weil Evaine ein nicht autorisiertes Thema angesprochen hat. Dies ist nicht der Fall! Selbstverständlich war das Thema eine Idee des Gouverneurs selbst. Leider hat es in dem Moment, in dem die Übertragung abriss, einen Angriff der Rebellen auf die Gouverneursvilla und unsere schöne Feier gegeben. Während der Attacke haben die Rebellen nicht nur den Garten der Villa buchstäblich in Schutt und Asche gelegt, sondern auch die Tochter des Gouverneurs vergewaltigt und entführt.“

An dieser Stelle folgte ein erneuter Kameraschwenk über die Zerstörung. Als Beweis zoomte die Kamera wieder auf das zerrissene, blutbefleckte Kleid.

„Es wird dringend um Hinweise auf den Aufenthaltsort des Rebellen Rylee O’Shannahan gebeten, der bei der Schändung und Entführung von Evaine Everest von einer Überwachungskamera gefilmt worden ist. Unser Gouverneur hat für sachdienliche Hinweise auf den Aufenthaltsort seiner Tochter und ihres Entführers bis zu 10.000$ Belohnung ausgesetzt. Hinweise melden Sie bitte unter der folgenden Telefonnummer.“

An dieser Stelle wurde eine Rufnummer eingeblendet.
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Evaines Hand hatte sich derweil so fest um meine geschlungen, als wolle sie mich körperlich davon abhalten, aufzuspringen und mich zu rechtfertigen. Unter den Leadern brach neuerlicher Tumult aus und mit Entsetzen sah ich, dass mein Konterfei mit Name über die Leinwand flimmerte.

Bevor ich reagieren konnte, war ein bulliger Leader aufgesprungen, mit zwei Sätzen zu mir herübergekommen und hatte mich am Hals gepackt und von meinem Stuhl hochgezerrt. „Ist das wahr?“, brüllte er und drückte zu.

Während ich röchelte, fühlte ich, wie Evaine versuchte, ihren schmächtigen Körper zwischen uns zu schieben. Doch natürlich hatte sie keine Chance gegen die wildgewordene Meute.

Etwas wurde mir aus der Jackentasche gezogen und dann kletterte Evaine auf den Tisch und stampfte mit ihren viel zu großen Armeestiefeln auf der Tischplatte auf.

„Lasst ihn los!“, schrie sie und schwenkte das grüne Kleid, das ich in meine Tasche gesteckt hatte, als wir am Morgen Heverts Büro verließen. „Der Gouverneur lügt, seht ihr das denn nicht? Das hier ist das Kleid, das ich gestern getragen habe! Es ist alles nur eine raffinierte Lüge, um euch gegeneinander aufzuhetzen!“

Mittlerweile war es Hevert gelungen, den bulligen Typen von mir herunterzuziehen und ich schnappte erst einmal nach Luft. Irritiert richteten die Männer ihre Aufmerksamkeit auf Evaine, die auf dem Tisch stand und mit dem Kleid wedelte, wie mit einer Fahne.

„Rylee hat mich nicht vergewaltigt!“, schrie sie über den Tumult hinweg. „Er ist mein Freund und er würde so etwas nie tun. Aber der Gouverneur hat seinen Wachmann aufgefordert, mir wehzutun und wenn Rylee mich nicht gerettet hätte, wäre es vielleicht sogar geschehen. – Ich frage euch allen Ernstes, welcher Vater etwas Derartiges macht?“

Unter den Leadern war Ruhe eingekehrt und endlich hatte ich wieder genügend Luft, um zu sprechen.

„Ich würde niemals einer Frau etwas antun und schon gar nicht Evaine“, beteuerte ich. „Und als Evaine und ich gestern Abend den Garten verlassen haben, sah es dort auch noch nicht so aus.“ Ich gestikulierte herüber zu der Leinwand.

„Der Gouverneur sagt nicht die Wahrheit“, erklärte Evaine nochmals. „Er versucht jetzt, eine Hetzjagd auf Rylee und mich zu veranstalten. Vielleicht hofft er auch, die Rebellen zu entzweien – und wir wollen doch nicht, dass er Erfolg damit hat, oder, meine Herren?“

Mit verschränkten Armen stand Evaine auf dem Tisch und es fehlte nur noch, dass sie genervt mit dem Fuß aufgestampft hätte, bis alle wieder auf ihren Plätzen säßen.
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In diesem Moment war der Kameraschwenk über den Garten beendet und der Gouverneur kam auf der zerstörten Terrasse ins Bild. Seine Goldmaske glänzte in der Morgensonne und er sah sich ungläubig um, als könne er seinen Augen immer noch nicht trauen.

Evaine kletterte neben mir in ihren Stuhl und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder nach vorne, als seien die letzten drei Minuten ein völlig alltägliches Ereignis gewesen.

„Liebe Bevölkerung von Dystopia“, sagte der Gouverneur und fuhr sich mit der Hand demonstrativ über seine Stirn, was wohl eine Geste der Verzweiflung imitieren sollte. „Wer den Täter ergreift, der solch eine abscheuliche und feige Tat begangen hat – egal ob tot oder lebendig – wird von mir reich belohnt werden. Sehr reich. Ich bitte die Bevölkerung um Ihre Mithilfe, dieses Monster dingfest zu machen und mir meine überaus geliebte Tochter zurückzubringen.“

An dieser Stelle hatte er tatsächlich die Nerven, so zu tun, als würde ihm die Stimme versagen. Dann fuhr er kalt fort: „Umgekehrt werde ich jeden, der Rylee O’Shannahan zur Flucht verhilft oder den Flüchtigen in irgendeiner Weise unterstützt, der Beihilfe anklagen und denjenigen hinrichten lassen. Überlegen Sie sich also gut, wem Sie ihre Loyalität schulden und wem nicht. Mit diesen Worten gebe ich als Gouverneur und Vater das Wort zurück ans Studio, um mich der Trauer um meine gerade wiedergewonnene und erneut verlorene Tochter zu widmen.“

Der Gong ertönte und die Sendung war beendet.
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„Wir könnten Rylee O’Shannahan dem Gouverneur als Verhandlungsspielmasse übergeben, um einen Waffenstillstand zu erzwingen“, schlug der Leader vor, der mich eben gewürgt hatte.

In diesem Moment verlor Evaine die Fassung. „Habt ihr es immer noch nicht begriffen?“, schrie sie und ihre Stimme schnappte über. „Er ist unschuldig!“

Doch Schuld oder Unschuld interessierte die Leader nicht wirklich. Es ging nur noch darum, dass wir Rebellen etwas hatten, was der Gouverneur wollte. Ob er mich für eine Tat, die ich nicht begangen hatte, öffentlich hinrichten lassen würde, spielte keine Rolle.

Ich nahm die Diskussionen um mich herum nur noch wie durch einen Schleier wahr.

„Ihr seid kein bisschen besser als der Gouverneur!“, hörte ich Evaine rufen, doch niemand beachtete sie.

Stattdessen stand Krynn auf, nahm Evaine an einem Arm und mich beim anderen und sagte zu Hevert: „Ich bringe die beiden nach nebenan. Diese Diskussion betrifft nur die Leader.“

Einige Leader nickten ihm wohlwollend zu und ich bemerkte, dass Hevert Krynn irgendetwas zuflüsterte und ihre Hände sich für einen Sekundenbruchteil berührten.

Fassungslos, dass nicht wenigstens mein eigener Vater für mich einstand, folgte ich ihm nach draußen.
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Doch Krynn brachte uns nicht in Heverts Büro, sondern zerrte uns hinter sich her, die Gänge entlang. Schließlich erreichten wir die verwaiste Fahrzeughöhle und mein Vater führte uns zu einem Pickup.

„Das ist Heverts Wagen“, erklärte er, während er mir einen Autoschlüssel in die Hand drückte. „Macht, dass ihr hier wegkommt, bevor Hevert die Besprechung beendet. Wir können eure Sicherheit in der Geheimen Stadt nicht länger garantieren. Hevert hat das Auto schon seit Wochen mit Lebensmitteln und Kleidung für seine Familie zur Flucht gepackt. Aber ihr braucht es nötiger. Passt gut auf euch auf, Kinder. Und lasst euch nicht vom Gouverneur erwischen.“

Er umarmte mich und ging dann zu Evaine herüber. „Halte meinen Sohn davon ab, etwas Unvernünftiges zu tun, Evaine.“ Überraschenderweise küsste er sie auf die Wange und hielt ihre Hand länger als nötig fest.

Wir saßen bereits im Fahrzeug, als er mir bedeutete, das Fenster noch einmal herunterzukurbeln. „Fahrt nicht zurück in die Stadt“, gab er uns eine letzte Anweisung. „Im Gebirge seid ihr sicherer!“

Ich ließ den Motor an und dann brausten wir auch schon davon.

„Pass auf Sane auf!“, hörte ich Evaine noch meinem Vater zurufen, bevor er hinter einer Kurve verschwand.
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In den letzten Stunden war so viel geschehen, dass ich es selbst noch nicht glauben konnte. Neben mir saß Rylee am Steuer von Heverts Pickup und sah mit missmutigem Gesichtsausdruck auf die Straße. Seine Hände umklammerten das Lenkrad so fest, dass die Adern hervortraten.

„Es tut mir leid, Rylee“, murmelte ich leise. „Hätten wir uns bloß niemals getroffen, dann wärst zumindest du sicher bei deinen Leuten. Sane und ich wären schon irgendwie klargekommen.“

Rylee hielt den Wagen kurzerhand am Straßenrand an und wandte sich mir zu.

Seine Hände griffen nach meinen Schultern, als er sich vorbeugte und laut und deutlich erklärte: „Dich getroffen zu haben, ist absolut nichts, was ich bereue, Evaine! Ich kann dir allerdings sagen, was ich bereue: Auf der Gartenparty hätte ich den Gouverneur töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte!“

„Das hättest du nicht geschafft. Im Garten hat es nur so gewimmelt vor Wachen und Personenschützern. Sie hätten dich umgebracht, Rylee.“

Meine Hand strich an seiner Wange entlang und Rylee seufzte.

„Du hast ja recht, Kleines. Lass uns lieber nach einem Unterschlupf suchen.“

Er startete den Motor erneut und wir fuhren tiefer ins Gebirge hinein.

„Kennst du dich hier aus?“, fragte ich nach einer Weile nervös.

„Weißt du, was das erste war, was ich in der Ausbildung zum Kämpfer gelernt habe?“, erwiderte Rylee. „Wir mussten eine Landkarte von Dystopia auswendig lernen. Also: nein, ich kenne mich nicht aus, aber ich habe die Karte im Kopf.“
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Danach sprachen wir nicht mehr und schließlich bog Rylee in ein einsames Tal ab. Ich wollte ihn nicht fragen, wo wir hinfuhren, doch nach einer Weile kam ein einzelnes Haus in Sicht.

„Bist du sicher, dass das Haus unbewohnt ist?“, erkundigte ich mich vorsichtig, doch Rylee lachte nur.

„Das ist ein Ferienhaus, Evaine. Wer sollte hier schon zum Winterbeginn sein?“ Er fuhr in den Innenhof des Ferienhauses und sprang aus dem Wagen.

Ich sah, wie er zu einer Art Scheune herüberging, sich an dem Vorhängeschloss zu schaffen machte, welches die Türen geschlossen hielt, und dann die Flügeltüren weit aufschob. Danach stieg er wieder in Heverts Pickup und lenkte ihn in die Scheune.

„Es ist besser, das Auto nicht dort stehen zu lassen, wo es aus der Luft zu sehen ist“, erklärte er mir, als wir ausstiegen.

„Sollen wir schon etwas ausladen?“, wollte ich wissen.

Doch er schüttelte den Kopf. „So können wir schneller wieder verschwinden.“

Ich folgte ihm zur Haustür und sah zu, wie er das Schloss untersuchte. „Mist“, sagte ich. „Da ist ein Fingerprintsensor dran.“

Rylee grinste nur und ich beobachtete, wie er einen Schraubendreher aus der Tasche seiner Lederjacke zog und die Klingel abmontierte.

Skrupellos riss er die Kabel aus der Wand, nahm ein Klappmesser aus der Tasche seiner Jeans und sagte: „Schau zu und lerne, Evaine.“

Damit schnitt er die Kabel durch und als ich die Klinke herunterdrückte, öffnete die Tür sich problemlos. „Da hatte jemand wohl keinen guten Elektriker“, grinste Rylee und ging voran in den Flur.

Nervös folgte ich ihm.
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Von der Diele zweigten drei Türen ab. Eine führte in ein kleines Badezimmer mit Badewanne, eine in ein Schlafzimmer mit abgezogenem Bett und die dritte in ein Wohnzimmer mit Kamin und offener Küche.

„Nett“, sagte Rylee, während ich noch immer fasziniert in dem luxuriösen Badezimmer stand.

„Fließendes Wasser und eine Badewanne“, murmelte ich begeistert. „Ich dachte, das gäbe es nur im Viertel der Reichen in La Cité“.

„Vor dem Krieg gab es das in jedem Haus“, meinte Rylee und ich spürte, wie sich seine Arme von hinten um mich legten.

„Lass uns etwas essen“, schlug ich vor. „Ich habe Kohldampf.“

Während ich uns eine Konservendose auf dem Herd zubereitete, ging Rylee hinüber zum Wohnzimmerschrank und schob die Schiebetüren auseinander. Dann vernahm ich plötzlich den Gong, der immer ertönte, wenn die Regierungssendung lief.

„Ein Fernseher!“, rief ich unnötigerweise und ging hinüber zu Rylee, um zu sehen, was der grauenhafte Mensch, der sich Gouverneur nannte, jetzt wieder der Bevölkerung mitzuteilen hatte.

„Liebes Volk von Dystopia“, redete uns die Frauenstimme an, die mir bereits in der letzten Sendung so bekannt vorgekommen war. „Ich begrüße Sie heute am späten Nachmittag erneut, um Ihnen die wichtigsten Nachrichten unseres schönen Landes zu überbringen. Angesichts der aktuellen politischen Situation möchte der Gouverneur die Bevölkerung möglichst gut informiert wissen. Wie Sie vielleicht mitbekommen haben, ist es am heutigen Tag vermehrt zu Gewalt in der Innenstadt gekommen. Rivalisierende Banden hatten gemeldet, den Rebellen Rylee O’Shannahan gefangen zu haben, allerdings ist nach Prüfung der Anzeigen jedes Mal festgestellt worden, dass es sich bei den entsprechenden Personen nicht um den Gesuchten handelt. Wir bitten darum, nur ernstgemeinte Hinweise zu melden. Rylee O’Shannahan ist noch immer flüchtig und wird als gefährlich und unberechenbar eingeschätzt.“

Die Kamera wechselte nun vom Standbild des Regierungslogos zu dem Schreibtisch des Gouverneurs.

„Liebe Bevölkerung“, begann er. „Ich möchte Ihnen nun meine charmante, neue Nachrichtensprecherin vorstellen. Das ist meine liebenswürdige und wunderschöne Ehefrau, Romeira Everest.“

Als die Kamera zu meiner Mutter schwenkte, die in einem schicken, roten Spitzenkleid vor einer Fahne der Regierung stand und in die Kamera lächelte, fiel mir der Dosenöffner aus der Hand.

Ihre Stimme klang etwas anders als sonst, aber vermutlich lag das an der Nervosität, etwas zu tun, was nicht ihrer Überzeugung entsprach, denn so musste es doch sein, oder? Ich sah, dass Rylee die Sofalehne fest umklammert hielt, an der er gelehnt hatte.

„Und nun habe ich noch eine Botschaft für den Rebellen Rylee O’Shannahan“, sagte der Gouverneur und kam wieder ins Bild. „Du wirst dafür bezahlen, was du meiner Tochter angetan hast, du dreckiges Schwein! – Und wenn du dich nicht selbst stellst, werde ich sämtliche Löcher ausräuchern lassen, in denen sich Rebellen verstecken. Hast du mich verstanden? – Ich werde dich jagen, bis ich dich habe!“

Hiermit war die Sendung beendet und ich sah, wie ein bleicher Rylee um das Sofa herumging und sich schwer darauf fallen ließ, seinen Kopf in die Hände gestützt.

„Ich muss mich stellen, Evaine“, murmelte er. „Ansonsten werden sie meine Leute niedermetzeln.“

„Das wirst du nicht!“, hörte ich mich schreien. „Ich ertrage es nicht, wenn dieses Monster dir etwas antut! Auf keinen Fall lasse ich dich dorthin gehen!“

Dann riss ich hastig die Küchenschubladen auf, in der Suche nach etwas Bestimmten. Im Badezimmerschrank wurde ich endlich fündig und kehrte mit einem Rasiermesser, Rasierschaum und einer Schüssel mit Wasser zurück. Rylee starrte mich an, als ob ich verrückt geworden sei.

„Deine Haare“, erläuterte ich atemlos. „Jedes Kind würde dich an dem blond gefärbten Irokesenschnitt erkennen.“

„Nein, Evaine, nein!“, rief er, doch ich hatte mich bereits auf ihn gestürzt und die Schüssel mit Wasser auf der Sofalehne abgestellt. „Das nennt man wohl ausgleichende Gerechtigkeit“, stellte er fest. „Hätte ich dir dein Haar nicht abgeschnitten, wärest du gar nicht erst auf diese bescheuerte Idee gekommen.“

Ich rollte mit den Augen, während ich seine Haare abrasierte. „Meinetwegen kannst du dir deinen Irokesenschnitt lila färben, wenn das hier vorbei ist“, erwiderte ich säuerlich. „Aber jetzt spielst du nach meinen Regeln – außerdem hat dein Vater mich gebeten, dich von idiotischen Aktionen abzuhalten. Und mein Wort ist mir wichtig. – Also halt jetzt endlich still!“

„Was ist eigentlich dein Plan?“, fragte er nach einer Weile.

„Wir kehren zurück in die Stadt und brechen noch einmal in die Gouverneursvilla ein, während der Gouverneur nicht da ist“, erklärte ich.

Rylee wandte ruckartig den Kopf zu mir, sodass ich eine kahle Schneise in seine Haare rasierte. „Du bist vollkommen verrückt, Evaine Everest!“, rief er. „Er wird damit rechnen, dass du deine Mutter befreist! Warum sonst hätte er dir ihre Anwesenheit in seiner Villa gerade eben als Brocken hinwerfen sollen?“

Ich grinste. „Deshalb befreien wir sie ja auch nicht! Zumindest jetzt nicht. Stattdessen nehmen wir eine Nachrichtensendung über die Wahrheit auf und übertragen sie landesweit.“

„Er wird uns beide töten lassen“, erwiderte Rylee und sah mich lange an.

„Dazu muss er uns zuerst erwischen“, antwortete ich. „Und ich will verdammt sein, wenn ich nicht herauskriege, was hinter dieser Goldmaske ist!“

Die letzte blond gefärbte Haarsträhne fiel in die Schüssel mit Wasser und Rylee fuhr sich brummend über die dunklen Haarstoppel.

„Kann ich es wagen, in einen Spiegel zu sehen, Evaine?“, fragte er und schaute mich mit schiefgelegtem Kopf an.

Als ich die Schüssel mit Haaren und Schaum in den Abfluss schüttete, stand Rylee vor dem Badezimmerspiegel und musterte seine neue Frisur. Er sagte nichts, deshalb musste ich ihn einfach ärgern.

„Du bist ganz schön eitel“, erklärte ich und konnte mir das Grinsen nicht verkneifen.

Rylee drehte sich auf dem Absatz um und kam zu mir herüber. Mit einer fließenden Bewegung hob er mich hoch. Einen Augenblick später lagen wir auf dem Bett, Rylee über mir.

„Sag nur, das hat dir Spaß gemacht, Evaine.“ Seine Hände zogen meine Jacke aus und das T-Shirt folgte.

„Die Dosenravioli brennen an“, versuchte ich ihn aufzuhalten, doch seine Hände waren bereits auf meiner Haut.

„Das ist mir vollkommen egal“, hauchte seine Stimme an meinem Ohrläppchen, bevor er begann, daran zu knabbern. „Offensichtlich habe ich hier noch Erziehungsarbeit zu leisten.“

„Erziehungsarbeit? Inwiefern?“, fragte ich atemlos.

„Schneide niemals fremden Männern ihre Haare ab, Evaine.“

Ich kicherte, weil sein Mund tiefer wanderte.

„Du bist nicht fremd, Rylee“, wandte ich ein, bevor seine Lippen meine Schulter erreichten.

Er hielt kurz inne und murmelte dann: „Dein Glück, Evaine. Sonst würde ich dir jetzt deinen hübschen Hintern versohlen.“

Als wir wenig später zurück in die Küche kamen, waren die Ravioli am Topfboden festgeschmort und Rylee fluchte.

Mein „ich hab's ja gesagt“ würgte er mit einem Kuss ab.

„Nimm einfach einen sauberen Topf“, meinte er. „Ich gehe zum Auto und hole eine neue Dose.“

ღ

In der Nacht hatte ich Albträume. Der Gouverneur folterte meine Mutter. Rylee, mein Bruder und ich waren an einer Wand festgekettet und mussten tatenlos zusehen. Das Gefühl der Machtlosigkeit, das mich ergriff, ließ mich am ganzen Körper zittern und ich tastete angstvoll nach Rylee, der vollkommen unversehrt neben mir lag und schlief. An seiner veränderten Atmung merkte ich, dass er aufgewacht sein musste, denn plötzlich schlangen sich seine Arme um meinen nackten Körper, als er mich in einer besitzergreifenden Geste an sich zog.

„Schlechte Träume, Bambi?“, fragte er verschlafen und ich seufzte. „Mach dir keine Sorgen, alles wird gut.“

Seine Nase versank in meinem Haar und ich spürte, wie er tief die Luft einsog, mit einer Hand meine Haare zur Seite schob und sanft meinen Nacken küsste.

ღ

Ich wurde von Kaffeeduft geweckt, der verführerisch ins Zimmer zog und öffnete blinzelnd die Augen. Aus der Küche drangen leise Musik und Haushaltsgeräusche zu mir herüber und als ich mich aufsetzte, bemerkte ich erst, wie hungrig ich war.

Rylee stand mit nacktem Oberkörper an der Küchentheke und bereitete ein Frühstück vor, ein kariertes Küchenhandtuch hing über seiner Schulter und aus dem Backofen roch es ganz köstlich nach frischen Brötchen.

Das Wasser lief mir im Mund zusammen – wann hatte ich zuletzt frisches Brot oder Brötchen gegessen? Sogar in der Gouverneursvilla hatte es immer nur eine Müslimischung mit Wasser gegeben, die zwar satt machte, aber nach Sägespänen und künstlichen Aromen schmeckte.

Meine Hände legten sich wie von selbst auf Rylees Hüften, während ich auf nackten Füßen herantrat.

In einer einzigen, fließenden Bewegung wirbelte Rylee herum und packte mich. Der Raubtierblick in seinen Augen erlosch jedoch sofort wieder, als er mich erkannte.

„Evaine!“, rief er mit heftig pochendem Herzen. „Erschrecke mich bitte nicht so!“

Das Bettlaken, das ich um mich geschlungen hatte, verrutschte und er hob mich vor sich auf die Küchentheke und lehnte seine Stirn an meine.

„Wo hast du die Brötchen her?“, fragte ich und sog seinen frischen Duft ein.

Unter seinen langen Wimpern sah Rylee mich von unten her an, bevor er mich näher zog. „Du glaubst gar nicht, was hier alles an Schätzen in den Schränken lagert“, murmelte er rau und seine Hände wanderten meine Beine entlang immer weiter hoch bis zu meinen Oberschenkeln, so dass das Laken hochrutschte.

Dann umfasste er meine Taille und trug mich hinüber zum Sofa. In einem Gewirr aus Armen und Beinen fielen wir darauf.

„Rylee!“, schnappte ich nach Luft und versuchte seinen kitzelnden Händen zu entgehen.

„Wer weiß, wie lange wir das noch tun können, Evaine“, flüsterte er an meinem Mund und küsste mich.

ღ

Ein paar Stunden später saßen wir im Auto und waren unterwegs in Richtung Hauptstadt. Obwohl es nachts auf den Straßen gefährlich war, hatten wir uns entschieden, das Risiko einzugehen und den Schutz der Dunkelheit zu nutzen, um in die Gouverneurs-Villa einzubrechen.

Ich hegte die schwache Hoffnung, dass der Gouverneur in der Nacht seinen Besprechungsraum nicht nutzen würde und wir somit ungestört wären. Wenn ich jedoch geahnt hätte, was noch geschehen würde, hätte ich Rylee gezwungen, das Auto auf der Stelle zu wenden und zurück zu dem Ferienhaus zu fahren.
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13 – Eva

Die Geschichtenerzählerin
















„Eva! Verdammt nochmal, wo steckst du schon wieder?“ Becks‘ Stimme riss mich aus meiner Trance und ertappt klappte ich das Buch zu und ließ es unter einem Stapel Papier verschwinden.

„Eva! Ich weiß, dass du da irgendwo bist!“ Becks klang genervt und schon viel näher.

Gleich würde sie wissen, wo ich mich versteckt hielt!

„Antworte endlich!“, versuchte sie es erneut, weshalb ich hastig meine Materialien wegpackte und sie zwischen einen Haufen Gerümpel schob, dann zog ich ein Schulbuch, das ich einzig zu diesem Zweck hier hochgebracht hatte, aus dem Regal und tat so, als lerne ich.

Die schmale Speichertür flog auf und Becks‘ Schatten fiel aus dem beleuchteten Flur in den dämmrigen Raum. Das Licht wurde eingeschaltet und meine Freundin polterte herein, hielt abrupt an und rollte genervt mit den Augen.

„Ich wusste doch, dass du dich schon wieder hier oben versteckst, Eva“, meinte sie seufzend. „Was machst du bloß immer auf dem eiskalten Speicher?“

Sie kam näher und musterte mein Gesicht. Ihre Brauen hoben sich und als sie sich vorbeugte, um genau in meine Augen zu sehen, fielen die Kopfhörer ihres portablen Musikgeräts aus ihren Ohren und pendelten am Ausschnitt ihres blauen Kapuzenpullis hin und her.

„Ich fasse es nicht!“, zischte sie empört. „Wie kannst du schon wieder das tun, über das wir nicht reden dürfen, nachdem es deine Eltern dir ausdrücklich verboten haben?! Weißt du nicht mehr, was beim letzten Mal geschehen ist? Herrgott nochmal, such‘ dir ein anderes Hobby oder – noch besser – geh endlich mit einem Jungen aus!“

Sie kam zum Tisch und riss nacheinander die Schreibtischschubladen auf, um zu finden, was ich versteckt hatte.

Hastig sprang ich hoch und stellte mich zwischen sie und den Tisch. „Du hast kein Recht, über mich zu urteilen!“, knurrte ich schlecht gelaunt. „Du hältst dich selbst nicht an die Regeln – also kannst du mir jetzt nicht vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe!“

„Ich schreibe dir gar nichts vor, Eva!“, fauchte Becks.

„Ich bin deine beste Freundin und ich habe nur deine Interessen im Sinn! – Wenn jemand herausfindet, was du hier tust, werfen sie dich in den Knast und du wirst nie wieder ein weißes Blatt Papier zu sehen kriegen – nicht mal auf einen Kilometer Entfernung! Eine wie dich lassen sie nicht mehr raus, Eva! Oder sie missbrauchen dich für ihre Zwecke – um Waffen zu erfinden – oder was auch immer sonst ihnen gerade in den Sinn kommt! Glaub mir eins: Das willst du nicht! Vielleicht bringen sie dich auch um, wenn sie herausfinden, was du kannst und wie gut du darin bist!“

„Was kann ich denn?“, erwiderte ich schnippisch. „Wem würde das hier schon etwas nutzen?“ Meine Hände gestikulierten in Richtung des alten Regals, das mit Büchern vollgestopft war. „Im Übrigen weiß niemand davon – außer dir und meinen Eltern.“

„Ja, aber das wird nur so lange der Fall sein, bis hier plötzlich ein Haufen verrückter Leute auftaucht, der den Nachbarn auffällt. Und wenn sie euer Haus durchsuchen, finden sie ganz schnell das hier.“ Becks nickte in Richtung des Regals. „Du solltest es verbrennen, Eva.“

„Nein, das kann ich nicht. Es würde sie alle zerstören. Versteh doch, Becks, es würde bedeuten, dass ich sie töte.“

„Töten kann man nur, was real ist!“, schrie Becks mich an. „Und sie sind eine Illusion.“

„Das sind sie nicht“, widersprach ich heiser. „Sie sind aus Fleisch und Blut, so wie wir“, erklärte ich so selbstsicher, wie ich konnte.

„Umso schlimmer“, schimpfte Becks. „Ich glaube zwar nach wie vor, dass du dir das alles nur eingebildet hast, aber deine Eltern hätten dich nicht drei Wochen lang eingesperrt, wenn nicht irgendein Fünkchen Wahrheit daran gewesen wäre. Hast du wenigstens das gemacht, was ich dir beim letzten Mal geraten habe?“

Ich nickte frustriert. „Ich habe ihnen ein Paralleluniversum geschaffen, Becks. Es kann nichts passieren. Sie werden dort bleiben und niemand wird hier jemals etwas davon merken.“

„Wunderbar“, kommentierte Becks wenig enthusiastisch. „Dann kannst du jetzt ja damit aufhören.“

Vehement schüttelte ich den Kopf. „Das geht nicht, Becks. Sie stecken mitten in der Geschichte fest. Ich kann sie doch an dieser Stelle nicht hängenlassen. Ich muss sie zumindest wieder aus der Geschichte herausschreiben.“

Becks rollte mit den Augen. „Triff dich lieber mit einem echten Jungen“, rief sie säuerlich. „Es gefällt mir nicht, dass du Jungs erfindest, die woanders – selbst wenn es eine Parallelwelt ist – zum Leben erwachen und dort herumstiefeln. Weshalb kannst du bloß kein normales Hobby haben – wie Partys feiern oder rauchen?“

„Ich weiß, dass ich eine lausige Freundin bin“, meinte ich missmutig. „Aber ich kann wirklich nichts dafür. Die Geschichten liegen mir im Blut. Ich konnte ja nicht ahnen, dass die Umgebung und die Menschen und Tiere, die ich erfinde, zum Leben erwachen würden. Anderen Autoren passiert es ja auch nicht, dass sie plötzlich einer ihrer Romanfiguren begegnen.“

„Deshalb ist Geschichten erzählen in Dystopia ja auch verboten!“, zischte Becks und warf ihr dunkles Haar ärgerlich nach hinten. „Wenn du schreiben willst, gibt es in Somnia genügend Länder, die es erlauben. Dann musst du eben Dystopia verlassen!“

„Gras rauchen ist genauso verboten!“, maulte ich zurück. „Und trotzdem tust du es.“

„Sei ruhig!“ Becks legte ihre Hand über meinen Mund und sah sich ertappt um, als erwarte sie, dass jeden Moment ein Polizeikommando unseren Speicher stürmen würde. „Ich sage nicht, dass ich fehlerfrei bin“, lenkte sie leise flüsternd ein. „Aber Gras rauchen und Geschichten schreiben sind zwei unterschiedliche Größenordnungen, Eva. Ich will nur nicht, dass dir etwas passiert.“

„Das wird es schon nicht“, antwortete ich ungeduldig. „Ich lasse mich einfach nicht erwischen.“

„Solange niemandem auffällt, wie viel Papier und Tinte du kaufst“, wandte Becks ein und dann nahm sie neben mir auf einem Karton Platz und meinte plötzlich neugierig: „Erzähl mir von der Geschichte. Über wen schreibst du?“

Ich seufzte, zog das Lederbuch hervor und schlug es auf. „Er ist der tollste Charakter, den ich seit langem erfunden habe“, flüsterte ich. „Es ist zu schade, dass ich ihn in eine Parallelwelt schicken musste. Solche Männer gibt’s in unserer Welt nicht, fürchte ich.“

Becks kicherte nervös und ich blätterte zur ersten Seite, um ihr den Anfang vorzulesen.

„Deine Eltern werden dich umbringen, wenn sie das herausfinden“, murmelte sie und schüttelte seufzend den Kopf. „Und sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“
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14 – Rylee

Der Plan
















Ich konnte wirklich nicht behaupten, dass mir Evaines Plan, in die Villa des Gouverneurs einzubrechen und sein Videoequipment zu benutzen, um eine landesweite Gegendarstellung aus unserer Sicht zu senden, sonderlich gefiel, doch eine alternative Idee hatte ich nicht auf Lager.

Entgegen aller Vernunft hoffte ich, dass diese Aktion Evaine und mich nicht das Leben kosten würde. So wie ich den Gouverneur einschätzte, würde es ihn kein bisschen interessieren, ob Evaine seine Tochter war, oder nicht. Wenn er uns erwischte, würde er kurzen Prozess mit uns machen.

Als hätte sie meine Gedanken erraten, schlangen sich Evaines Finger um meine verkrampfte Hand und sie murmelte: „Alles wird gut, Rylee. Du wirst schon sehen. Er tut mir nichts und wenn ich ihn darum bitte, wird er dir auch nichts tun.“

Ich biss mir auf die Zunge. So sehr ich ihren Optimismus auch schätzte, war ich mir in Bezug auf ihren Vater sicher, dass sie sich irrte. Dieser skrupellose Mensch würde vor absolut nichts und niemandem Halt machen, um seine Ziele zu erreichen. Zur Not würde er auch sein eigenes Fleisch und Blut opfern.

ღ

Wir näherten uns der Stadt von Süden her und schon aus der Entfernung sahen wir die brennenden Wälder, die weitläufig um die Stadt herum angezündet worden waren. Mein Herz tat weh, als ich an das alte Transportflugzeug dachte, das mein Zuhause gewesen war, und das jetzt ebenso lichterloh brannte, wie das Lager der Rebellen, das mein Vater geleitet hatte. Evaine saß mit offenem Mund neben mir und blickte fassungslos auf die Zerstörung.

Immer wieder stürzten Bäume um und trafen beim Umfallen APM’s, die sie dann auslösten. Explosionen erschütterten in regelmäßigen Abständen die Ebene, in der die Stadt lag und eisige Schauer liefen mir den Rücken herunter.

„Mit welchem Recht zerstört er unsere Welt?“, murmelte Evaine schockiert. „Dieses Land gehört nicht ihm allein!“

„Ich denke, das wird er anders sehen“, meinte ich sarkastisch und Evaine wandte mir ruckartig den Kopf zu.

„Das ist nicht mehr der Vater, an den ich mich erinnere, Rylee. Er hat sich bis zur Unkenntlichkeit verändert.“

Ich runzelte die Stirn. Etwas von dem, was sie gesagt hatte, löste eine Erinnerung bei mir aus, doch ich konnte den Finger nicht darauf legen, was genau es war, so schnell verblasste das Bild wieder. Stöhnend hielt ich mir den Kopf, woraufhin Evaine mich besorgt anschaute.

„Geht es dir nicht gut?“, fragte sie, aber ich winkte ab.

„Nur eine Erinnerung, die ich sofort wieder vergessen habe.“

Evaines Kopf drehte sich wieder nach vorne und angestrengt starrte sie auf die Straße. Es wurde allmählich dunkel und ich war froh, dass wir dann besser getarnt wären, auch wenn eine Nachtfahrt ohne Scheinwerferlicht anstrengend würde.

ღ

Nach einer Weile vernahmen wir das lauter werdende Geräusch eines Helikopters und plötzlich war vor uns ein Suchscheinwerfer zu sehen, der sich den Boden entlang tastete.

„Shit“, fluchte ich und blickte mich hektisch um, ob ein Unterschlupf für das Auto zu finden wäre, doch hier war weit und breit kein Baum und kein Felsen – einfach nichts außer den verseuchten Feldern.

„Was machen wir jetzt?“, flüsterte Evaine panisch, während ich das Lenkrad herumriss. Der Suchscheinwerfer des Helikopters hatte uns fast erreicht, er war noch circa fünfzig Meter von uns entfernt. Das Auto wackelte wie verrückt, als ich es einem Impuls folgend in eines der nicht abgeernteten Maisfelder steuerte.

„Hoffentlich ist der Mais hoch genug“, murmelte ich abgelenkt und bemühte mich, den Wagen über den unebenen Ackerboden quer durch den Mais zu lenken. Vor uns knickten trockene Pflanzen um und erleichtert erkannte ich, dass es reichen würde, einen Teil des Wagendachs abzuschirmen. Hastig schaltete ich den Motor aus.

Der Helikopter war nun fast auf unserer Höhe und Evaines Hand krallte sich schmerzhaft in meinen Oberschenkel.

„Was machen wir“, flüsterte sie und so schnell ich konnte, legte ich meine Hand über ihren Mund und schüttelte den Kopf.

Mit großen Augen sah sie mich an, doch ich blieb stumm. Die Geräusche der Rotorblätter wurden lauter und lauter und wir warteten. Dann glitt der Lichtkegel des Suchscheinwerfers direkt neben uns über die Straße und entfernte sich in der Richtung, aus der wir gekommen waren.

Nach einigen Minuten startete ich den Motor wieder und lenkte den Pickup zurück auf die Straße.

„Sie haben die Helikopter mit hochempfindlichen Mikrofonen ausgestattet“, erklärte ich Evaine leise. „Ich hatte befürchtet, dass sie auch über Wärmebildkameras verfügen, aber wir haben wohl Glück gehabt, denn sonst hätten sie uns auf jeden Fall erwischt.“

„Meinst du, die anderen Straßen werden auch überwacht?“, wollte Evaine wissen.

„Ich vermute es. Wir müssen das Auto auf jeden Fall gut verstecken und heute Nacht sehr vorsichtig sein.“

Je länger wir unterwegs waren, desto weniger gefiel mir, was wir vorhatten, doch nun gab es kein Zurück mehr.

ღ

Etwas außerhalb der Stadt stellten wir den Wagen in einer halb verfallenen Scheune unter und warfen einige alte Säcke zur Tarnung darüber, dann machten wir uns zu Fuß auf den Weg zur Gouverneursvilla. Schon bevor wir die ersten Straßenzüge erreicht hatten, vernahmen wir Schusssalven eines Maschinengewehrs, weshalb ich Evaine in den Schutz einer Mauer zog.

Das alles gefiel mir ganz und gar nicht.

Aus der Richtung der Schüsse erklangen lautes Geschrei und neuerliche Schüsse, dann war alles ruhig. Wir tasteten uns zu einer Straßenkreuzung vor und rannten in die andere Richtung davon. Ich wusste, dass hier irgendwo eine U-Bahn-Station sein musste und diese würden wir nutzen, um ins Viertel der Reichen zu gelangen. Doch schon bevor wir die Station gefunden hatten, erkannte ich, dass wir diesen Weg nicht würden nehmen können.

Bereits aus einiger Entfernung war zu sehen, dass sich an der Stelle, an der die U-Bahn-Station gewesen sein musste, ein einziger, großer Bombenkrater befand.

Evaine fluchte.

Offenbar waren die Zugänge zur U-Bahn gesprengt worden, um zu verhindern, dass die schwer überwachbaren Tunnels als sichere Wege unter der Stadt hindurch genutzt werden konnten.

„Okay“, überlegte ich. „Wir brauchen einen neuen Plan, wie wir ins Viertel der Reichen kommen und die Straßen dabei vermeiden.“

Evaine und ich versteckten uns in einem Hauseingang, weil plötzlich Motorgeräusche zu hören waren und mit Entsetzen sah ich, wie drei Militärfahrzeuge vorfuhren, Soldaten heraussprangen und die Straße entlang zu laufen begannen, MG’s im Anschlag.

„Das ist unsere Chance!“, wisperte Evaine und zerrte mich am Ärmel hinter sich her.

„Was hast du vor?“, flüsterte ich, als wir uns an die Fahrzeuge heranpirschten.

„Wir brauchen eine Mitfahrgelegenheit“, erwiderte Evaine und näherte sich dem vordersten Fahrzeug.

„Du bist vollkommen verrückt, weißt du das?“, zischte ich ärgerlich, doch Evaine war bereits auf die Ladefläche geklettert, hatte eine darauf liegende Plane angehoben und winkte mir zu, ihr zu folgen.

„Vollkommen verrückt“, wiederholte ich, während ich die Ladefläche erklomm.

„Was machen wir, wenn das Auto die ganze Nacht über hier stehenbleibt und sie dann am Morgen woandershin fahren?“, wollte ich wissen, als wir gemeinsam unter der Plane lagen.

„Dann warten wir eben so lange, bis sie zum Headquaters zurückkehren, das am Rand des Viertels der Reichen liegt“, erwiderte Evaine unbeteiligt. „Du bist zu ungeduldig, Rylee.“

„Ich muss wahnsinnig sein, das hier mit dir durchzuziehen“, meckerte ich, um meinen Punkt zu machen und spürte, wie ihr Arm sich um meine Taille schlang.

„Total wahnsinnig“, meinte sie zustimmend und rückte noch ein wenig näher.

„Ruhig jetzt“, wisperte ich. „Ich höre Schritte.“

Einige Minuten später wurde etwas Schweres rücksichtlos auf unsere Plane geworfen und verfehlte uns um Haaresbreite, dann stiegen die Soldaten wieder in ihre Fahrzeuge und wir brausten davon.

Ich versuchte, mich blind zu orientieren, doch wir schienen ausschließlich über Nebenstraßen zu fahren, da die Hauptstraßen vermutlich aufgrund der U-Bahn-Sprengungen größtenteils unpassierbar waren. Nach kurzer Zeit wusste ich nicht mehr, wo genau wir uns befanden und wünschte mir einfach nur, dass Evaine Recht behalten sollte und wir zurück zum Headquaters fuhren.

Die Zeit, bis die Fahrzeuge endlich hielten, kam mir vor, wie eine kleine Ewigkeit, doch dann war es soweit und Evaine hob kurz die Plane am Rand an, schielte darunter hervor und reckte ihren Daumen hoch. Die Soldaten sprangen aus dem Fahrzeug und wir hörten, wie sie offenbar eine Meldung bei ihrem Vorgesetzten erstatteten.

„Berichte über Straßenkämpfe in der fünften Straße, Kreuzung zehnte Straße mit fünfzehn Beteiligten erfolgreich beendet. Drei Tote, zwölf Verletzte, keine Verluste auf unserer Seite. Vermutlich Clanstreitigkeiten zwischen Adler- und Löwenclan, da zwei der Toten diese Clansymbole am Körper trugen. Identifikation der übrigen Beteiligten eingeleitet. Den dritten Toten haben wir mitgebracht, er trug keine ID.“

Neben mir zuckte Evaine zusammen, als ihr – im gleichen Moment wie mir – bewusst wurde, dass der Tote genau neben uns auf der Ladefläche lag. Dann erstarrte ich.

„Gut gemacht, Hauptmann“, sagte eine mir nur allzu bekannte, kalte Stimme. „Bringt den Toten rein. Ich will einen schriftlichen Lagebericht an die Informationssysteme aller mobilen Einheiten bis Einundzwanzighundert.“

Evaine versteifte sich noch mehr und ich spürte ihren hektischen Atem. Einen Augenblick später vernahmen wir, wie zwei Soldaten auf die Ladefläche kletterten und den Toten hochhoben, um ihn vom Pickup herunterzureichen.

Ein schwerer Armeestiefel trat direkt neben meine Hand und ich sah mit Entsetzen, dass sich die Plane, die über uns lag, einige Zentimeter weit anhob, als der Tote über uns gezerrt wurde. Licht fiel auf Evaines Gesicht und ich erkannte die absolute Panik in ihren Augen. Dann fiel die Plane wieder herunter und die Soldaten sprangen auf die Straße.

Minutenlang raste mein Puls und wir lauschten in die nächtliche Stille. Nach einer Weile hob ich die Plane wieder ein Stück weit an und spähte darunter hervor. In einiger Entfernung konnte ich die Wache zum Stadtteil der Reichen sehen und registrierte erleichtert, dass wir uns tatsächlich innerhalb der Mauern befanden.

Ich nickte Evaine zu und kletterte von der Ladefläche herunter, bevor ich ihr half. Im Schatten des Pickups richteten wir unsere Kapuzen und scannten die Lage. Doch bis auf die Torwache schienen wir allein zu sein – und die war weit genug entfernt, um uns nicht zu sehen. Ich griff Evaines Hand und gemeinsam rannten wir los – weg vom Headquaters und in Richtung Zentrum des Viertels der Reichen.

ღ

Wir hielten uns dicht an Mauern und Fahrzeugen und begegneten niemandem. Einmal sahen wir in der Entfernung eine Patrouille, doch Evaine schob mich rechtzeitig in einen Hauseingang. Schließlich erreichten wir die Gouverneursvilla und ich bog in die helle Kieseinfahrt ein. Evaine schüttelte den Kopf und deutete zum Garteneingang. Aber das konnte sie vergessen.

Ich würde dem Gouverneur nicht noch einmal den Hinweis darauf liefern, dass seine Tochter sich auf dem Grundstück aufgehalten hatte, indem sie sich mit ihrer Karte am Tor identifizierte. Wir würden schon anders ins Haus hineingelangen. Meine Hand umschloss Evaines, als wir uns dem Haupteingang näherten und ich scannte das Dach.

Perfekt, hier gab es ein Dachfenster und rechts am Haus stand eine riesige, alte Eiche.

Wenig später saßen wir auf dem Dach und Evaine schaute zu, wie ich mich an der Luke zu schaffen machte, dann öffnete sich diese und wir kletterten durch sie in das Haus. Der Strahl meiner Taschenlampe schwenkte über staubige alte Möbel, Kartons und einen Haufen Gerümpel. Evaine fasste erneut meine Hand und brachte uns zur Speicherleiter und zu einem Versorgungsaufzug.

„Es gibt nur eine Leiter vom Obergeschoss hier herauf, doch die lässt sich nur von unten öffnen“, erklärte Evaine mir flüsternd. „Deshalb nehmen wir den Transportaufzug nach unten.“

Als wir in den Aufzug stiegen, schaute ich auf das Auswahlpanel für die Etagen: S, OG, EG, K1, K2.

„Ihr habt einen zweiten Keller K2?“, flüsterte ich verwirrt. „Was befindet sich denn dort unten?“

„Da gibt es einen Bunker“, erwiderte Evaine leise. „Aber man benötigt einen Spezialschlüssel, um hinein zu gelangen. Ich war selbst noch nie unten, allerdings ist außer dem Bunker dort auch sonst nichts Interessantes.“

„Ein Bunker?“, wiederholte ich erstaunt. „Offenbar wollte dein Vater für alle Eventualitäten gerüstet sein … Weshalb gibt es keine Treppe und nur den Aufzug?“

Evaine zuckte mit den Schultern. „Vielleicht gibt es eine, aber dann habe ich sie in meiner Kindheit nicht gefunden. Das Haus verfügt über ein paar Geheimgänge, die wir als Kinder jedoch nicht erkunden durften. Mein Vater wollte das nicht. Er sagte, sie seien für den Ernstfall und nicht zum Spielen gedacht.“

Der Aufzug gab ein leises ‚Pling‘ von sich und wir hielten im Erdgeschoss. Ich warf einen vorsichtigen Blick nach draußen in den Flur, aber er war verwaist.

Bevor ich irgendetwas tun konnte, war Evaine in den Abstellraum geschlüpft, hatte einen Sicherungskasten geöffnet und nach kurzer Überlegung zwei Sicherungen ausgeschaltet.

„Was tust du da?“, fragte ich perplex.

Sie grinste. „Ich sorge dafür, dass ich die Fehler vom letzten Mal nicht wiederhole. Das sind die Sicherungen für die Videoüberwachungsanlage, die Alarmanlage und die Haussicherungstechnik.“

Mit einer weiteren Handbewegung schloss sie den Abstellraum hinter uns zu und steckte den Schlüssel ein. Dann gingen wir hinüber zum Konferenzraum und sie verriegelte auch diese Tür hinter uns.

„Das war leichter, als gedacht“, meinte sie, während ich einen skeptischen Blick auf die Überwachungskameras warf, die in den Ecken des Raums montiert waren.

Evaine ging unterdessen hinüber zu den Videokameras und bereitete alles für unsere Aufnahme vor.

„Wir übertragen nicht live“, meinte sie. „Die Gefahr, dass uns jemand während der Aufzeichnung erwischt und unterbricht, ist zu hoch. Wir filmen erst und übertragen dann.“

Ich nickte zustimmend. Das klang sinnvoll.
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„Liebe Bewohnerinnen und Bewohner von Dystopia. Mein Name ist Evaine Everest und Sie kennen mich bereits aus einigen der Nachrichtensendungen des Gouverneurs“, begann ich die Moderation für unsere Wahrheitskampagne.

„Wie Sie sich vielleicht bereits gedacht haben, bin ich in keiner der vorherigen Sendungen freiwillig aufgetreten. Unser Gouverneur, der Mann, der sich mein Vater nennt, hat mich dazu gezwungen, das zu sagen, was Sie alle gesehen und gehört haben. Deshalb bin ich heute illegal in sein Haus eingedrungen, um Ihnen zu erzählen, was wirklich in jener Nacht geschehen ist, in der laut Aussage meines Vaters Rebellen den Landsitz des Gouverneurs überfallen und alles kurz und klein geschlagen haben – die Nacht, in der ich angeblich vergewaltigt wurde.“ Hier folgte eine kurze Pause, um die Worte sacken zu lassen.

„Nun: Das alles ist gelogen. Nichts, aber auch gar nichts entspricht der Wahrheit. Der Personenschützer meines Vaters hat die Stromversorgung unterbrochen, um die Sendungsübertragung zu verhindern, da ich eine unerlaubte Frage gestellt habe. Es war wichtig, die Bevölkerung von der Tatsache abzulenken, dass besagte Frage niemals beantwortet wurde. Deshalb hat der Gouverneur auch die Rettungsaktion meines Freundes Rylee genutzt, um einen Rebellenangriff vorzutäuschen. Diesen Angriff hat es – und das versichere ich Ihnen aus tiefstem Herzen – niemals gegeben. Rylee ist in jener Nacht in die Gouverneursvilla eingedrungen, um mich zu befreien. Mit der Verwüstung der Villa hatte er nichts zu tun – und ich weiß auch nicht, wie er alleine ein Sofa aus dem oberen Stock hätte werfen sollen – geschweige denn, welchen Sinn das gehabt hätte. Er kam einzig und allein, um mich zu retten – und das hat er auch getan. Wenn er mich nicht an diesem Abend aus der Villa entführt hätte, wäre ich eventuell nicht mehr am Leben, so wütend war mein Vater nach dem Interview auf mich. Rylee ist kein Schurke, so wie mein Vater es darstellt, und er würde mir niemals wehtun.“

Meine Augen glitten über die Aufnahme, die wir gerade am Schnittcomputer betrachteten und die mich in meinem Kapuzenpulli mit Pferdeschwanz zeigte, einem Outfit, das mein Vater keinesfalls erlaubt hätte. Dann betrat Rylee das Sichtfeld der Kamera und diese zoomte automatisch in sein von einem Scheinwerfer voll ausgeleuchtetes Gesicht. Sein Haar war unter der Kapuze verborgen, da ich vermeiden wollte, dass mein Vater von seiner geänderten Frisur erfuhr.

„Guten Abend. Mein Name ist Rylee O’Shannahan und ich bin einer der Rebellen, die eure Regierung so verteufelt“, sagte er mit seiner tiefen Stimme, ging zu mir herüber und nahm meine Hand. „Evaine ist meine Freundin, obwohl sie eine Anhängerin der Regierung war, und ich würde mein Leben geben, um sie zu beschützen. Ich versichere euch, dass ich ihr niemals ein Härchen gekrümmt habe oder jemals etwas tun würde, was ihr schadet. Wir Rebellen kämpfen nicht gegen eure Regierung, sondern wir kämpfen einzig und allein gegen den Gouverneur, der dieses Land nicht nur zerstört, sondern auch den Krieg immer weiter anheizt, anstatt diese Grausamkeiten endlich zu beenden. Wir kämpfen gegen die Brutalität und Skrupellosigkeit eines einzigen Mannes, der den Tod so vieler unserer Angehörigen verschuldet hat und der dieses Land in den Ruin treibt.“ Rylee stockte kurz.

„Ich rufe euch nicht zum Krieg auf“, fuhr er dann fort, „sondern dazu, unserem Land den Frieden zurückzuholen, den sich so viele wünschen. Lasst uns nicht länger gegeneinander kämpfen, sondern begrabt die Streitigkeiten zwischen euren Clans und tretet gemeinsam ein für eine neue Welt ohne Krieg und Grausamkeit, in der unsere Kinder nebeneinander aufwachsen und Freunde sein können. Helft uns, dieses Regime endlich zu stürzen und eine neue Regierung aufzubauen – anstelle der Diktatur, die wir derzeit haben. Lasst uns nicht länger Feinde sein, sondern endlich Freunde.“

Ich sah zu, wie Rylees Finger sich an dieser Stelle mit meinen verschlangen, bevor die Aufnahme endete. Neben mir atmete Rylee tief durch und wählte dann den Knopf ‚Landesweite Übertragung starten‘. Ich hörte, wie der Gong erklang und sich im Nebenraum, in dem das Büro meines Vaters untergebracht war, der Fernseher einschaltete und mit der Sendung begann.

ღ

Wir verließen den Konferenzraum und ich öffnete neugierig die Tür zum Arbeitszimmer, das gleichzeitig die Bibliothek enthielt.

„Was machst du denn da, Evaine?“, fragte Rylee unwirsch. „Wir müssen verschwinden, bevor dein Vater das Haus umstellen lässt.“

„Nur einen Augenblick“, bat ich und ging hinüber zum Schreibtisch.

Hastig zog ich eine Schublade auf und tastete auf dem Schubladenboden herum, bis ich schließlich die Griffmulde gefunden hatte, mit der sich der doppelte Boden herauslösen ließ, an den ich mich noch aus meiner Kindheit erinnerte.

„Ich will nur nachsehen, ob er das Geheimfach noch benutzt“, erklärte ich Rylee. „Er weiß nicht, dass ich es kenne und ich muss wissen, was er darin aufbewahrt.“

Endlich hob sich der Boden an und gleichzeitig beugten sich Rylee und ich über das Geheimfach. Darin lag ein schwarzer Samtbeutel, den ich herausholte.

„Lass uns jetzt endlich abhauen“, meinte Rylee ungewöhnlich nervös und warf einen Blick aus dem Fenster zum Hauseingang.

Einige dunkle PKWs fuhren soeben in halsbrecherischem Tempo die Kieseinfahrt hinauf.

„Raus hier!“, zischte er und rannte zur gegenüberliegenden Hausseite, um ein Fenster zum Garten zu öffnen. Doch auch von dort näherten sich schwarz gekleidete Gestalten, diesmal zu Fuß. Rylee fluchte unterdrückt.

„In den Keller!“, rief ich und griff nach seiner Hand.

Gemeinsam rannten wir die Treppe herunter, als der Samtbeutel aus meiner Hand fiel, auf der untersten Stufe landete und aufplatzte. Etwas Metallisches klirrte auf dem Boden und ich entdeckte einen kleinen, goldenen Schlüssel auf den Fliesen.

Ich bückte mich nach dem Beutel und dem Schlüssel und spürte noch, wie Rylee mich in den Lastenaufzug drängte. Einer Eingebung folgend steckte ich den goldenen Schlüssel in das Schlüsselloch neben der Beschilderung „K2“ und drückte auf den dazugehörigen Knopf.

Die Aufzugstüren schlossen sich und der Lastenaufzug setzte sich in Bewegung – nach unten …

ღ

Mit angehaltenem Atem lauschten wir den Geräuschen von oben, wo die Haustür mit einem lauten Scheppern aufgeflogen war und das Geschrei und Umherhasten vieler Menschen im Flur zu uns drang. Die Aufzugstüren öffneten sich wieder und gaben einen Blick auf einen grau gestrichenen Flur frei. Links stand ein Lederstuhl, den Rylee kurzerhand verwendete, um die Lichtschranke des Aufzugs zu blockieren, damit dieser nicht mehr nach oben gerufen werden konnte. Wir wussten ja nicht, ob es einen weiteren Schlüssel für den Lastenaufzug gab.

Ich öffnete die erste Tür, die von dem schmalen Flur abzweigte, und gelangte in einen Weinkeller. Daneben befand sich eine Panzertür mit einem komplizierten Verriegelungsmechanismus, die sich nicht öffnen ließ. Der Nachbarraum war ein Vorratsraum und dahinter lag ein Duschbad, wie es sich für einen Bunker gehörte. Die letzte Tür führte in ein Zimmer mit einer grauen Glaswand auf der linken Seite und einem Doppelbett rechts. Rylee warf nur einen kurzen Blick hinüber zum Bett und ging dann zielstrebig zu der Glaswand. Seine Finger strichen darüber und er runzelte die Stirn.

„Meinst du, von der anderen Seite kann man durch die Wand hindurchsehen?“, wollte ich irritiert wissen, doch da betätigte er bereits einen Schalter an der Wand, den ich irrtümlich für einen Lichtschalter gehalten hatte, um die einzelne, an der Decke baumelnde Glühbirne ein- und auszuschalten.

Stattdessen wurde die Glaswand plötzlich durchsichtig und wir blickten in eine perfekt eingerichtete Wohnung mit Küchenzeile, Schreibtisch, Bett, Esstisch und zwei Türen – eine davon eine Panzertür, wie es sie auch hier auf dem Flur gab.

Fragend blickte ich Rylee an.

„Sieht so aus, als würde dort jemand leben“, meinte er.

Wir setzten uns auf das Bett und warteten ab.

Da nichts weiter geschah, öffnete ich den schwarzen Samtbeutel und steckte meine Hand hinein. Meine Finger ertasteten kaltes Metall und dann griff ich nach dem Gegenstand und zog ihn heraus. Die Goldmaske lag schwer in meiner Hand.

Oder vielmehr war es eine Goldmaske, denn sie war ein wenig anders geformt, als die, die ich vom Gesicht meines Vaters kannte. Der Unterschied war marginal, für einen Fernsehzuschauer kaum erkennbar. Doch ich hatte Flynn Everest ja häufig live erlebt und erkannte die Verschiedenheit.

Von Innen war die Maske mit einem weichen Material überzogen, welches das Tragen angenehmer machen sollte. Bevor Rylee reagieren konnte, setzte ich mir die Maske auf und schaute ihn durch die Augenlöcher an.

„Evaine, nimm das Ding ab“, sagte er säuerlich, doch ich hatte gar keine Lust, die Schnalle am Hinterkopf zu schließen, da die Maske auf meiner Nase drückte.

„Wie kann er diese Maske nur tagelang tragen?“, fragte ich und meine Stimme klang blechern durch den Mundschlitz. „Die ist sowas von unbequem.“

In diesem Moment öffnete sich die Tür in dem Raum, der hinter der Glasscheibe lag und vor Schreck fiel mir die Maske aus der Hand und landete scheppernd auf dem Fußboden.

Eine junge Frau mit langem, kohlschwarzem, gewelltem Haar hatte die Wohnung betreten, ging hinüber zum Bett und warf sich darauf. Ich musste kreidebleich geworden sein, denn Rylee packte mich an den Schultern und verhinderte, dass ich in mich zusammensackte.

„Kennst du sie?“, wollte er besorgt wissen und ich nickte schwach.

„Das ist Rebecca, meine Schwester“, flüsterte ich kaum hörbar und Rylees Kopf schnellte herum, um die Frau anzuschauen.

„Aber ich dachte, deine Schwester ist tot?“, murmelte er verwirrt und blickte mich wieder an.

„Das dachte ich auch“, erwiderte ich. „Doch es besteht kein Zweifel. Sie ist es.“

ღ

Wir sahen eine Weile zu, wie meine Schwester auf dem Bett lag und in einer Zeitschrift blätterte, dann schwang plötzlich die Panzertür zu ihrem Zimmer auf und der Gouverneur betrat den Raum.

„Rebecca, Schätzchen“, hörte ich ihn sagen, als er herüber zum Bett ging.

Offenbar gab es hier einen Lautsprecher, sodass wir hören konnten, was gesprochen wurde. Allerdings schien das nur in eine Richtung zu funktionieren, denn sonst hätte Rebecca reagiert, als mir die Goldmaske heruntergefallen war.

Meine Schwester war bereits aufgesprungen und bis zur Wand zurückgewichen. „Lass mich in Ruhe!“, fuhr sie unseren Vater an. „Ich habe Evaines Übertragung gesehen. Du kannst mir nichts mehr vormachen, du Scheusal!“ Sie schlüpfte unter seinem Arm hindurch und kam herüber zur Glastrennwand.

Unser Vater bewegte sich wie ein Panther hinter ihr her und presste sie an die Scheibe. „So?“, sagte er aggressiv und fasste in ihr Haar. Mit Entsetzen sah ich, wie er die Strähne um sein Handgelenk schlang und ihren Kopf näher zog.

„Lass mich los!“, hörte ich Rebecca schreien. „Ich will das nicht!“

„Aber ich will das“, murmelte er in ihr Haar und als er ihre Haarsträhne durch die Maske küsste, drehte sich mir der Magen um. „Du gehörst mir, Rebecca. Was du willst oder nicht willst ist nicht relevant. Es zählt einzig und allein, was ich will.“

Ich konnte mir vorstellen, dass hinter der Goldmaske ein widerliches Zähnefletschen zu sehen sein musste. Rebeccas Rücken klebte an der Scheibe und als er sie mit einem Mal losließ, brach sie vor mir an der Scheibe zusammen und begann heftig zu schluchzen. Der Gouverneur lachte herzlos, drehte sich um und ging zur Tür.

„Vergiss niemals, dass du mir gehörst, Rebecca, und immer gehören wirst“, bemerkte seine eisige Stimme. „Deine Schwester ist nicht einmal ansatzweise so hübsch wie du. Du solltest stolz sein, dass du diejenige bist, auf die mein Auge gefallen ist.“

„Aber ich weiß, wer du wirklich bist!“, schrie Rebecca und ich konnte die pure Verzweiflung in ihrer Stimme heraushören.

Der Gouverneur lachte nur und mit einem Knall schloss sich die Panzertür hinter ihm.

Rylee und ich saßen minutenlang wie in Trance da und starrten uns fassungslos an.

„Wir müssen sie da rausholen“, murmelte ich schließlich.

Rylees Hand streichelte sanft über meine Wange und ich bemerkte erst jetzt, dass ich geweint hatte.

„Alles wird gut, Evaine“, flüsterte er mir zu und wischte die Tränen ab, bevor er mich zärtlich in den Arm nahm.
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Flynn Everest
















Ich war zutiefst schockiert von der Szene, deren Zeuge wir vor wenigen Minuten geworden waren und in mir keimte ein Verdacht, doch ich wollte Evaine zunächst nichts davon erzählen und mich erst vergewissern, dass ich recht hatte.

Evaine lag in meinen Armen und weinte herzerweichend, während ich den Gouverneur dafür hasste, was er ihr angetan hatte und immer noch antat. Auf der anderen Seite der Glaswand saß ihre Schwester Rebecca zusammengesunken auf dem Fußboden und weinte die gleichen salzigen Tränen.

So nah und doch so fern.

Meine Hände fuhren beruhigend über Evaines Rücken und sie schmiegte sich enger an mich. In diesem Moment flog die Tür zu unserem Raum auf und der Gouverneur stürmte herein, ein Gewehr im Anschlag.

„Was für eine nette Geste, mich zu besuchen, ihr beiden Hübschen. Offenbar habt ihr nicht damit gerechnet, dass es noch ein paar andere Wege hier herunter gibt“, schnarrte seine kalte Stimme und er richtete den Gewehrlauf auf mich. „Ihr macht mir das Leben so viel leichter, freiwillig hierher zu kommen. Das erspart mir einiges an Suche.“

Ich stellte mir vor, dass er hinter der Maske böse lächelte.

„Steh auf, Tochter, und komm zu deinem Vater!“

Seine Stimme war gefährlich leise geworden und ich ahnte, was geschehen würde, sobald Evaine aufstand.

Das Gewehr war genau auf meinen Kopf gerichtet.

„Wenn du ihn töten willst, musst du zuerst mich töten!“, schrie Evaine und versuchte, meinen Körper zu verdecken.

Der Gouverneur lachte dröhnend. „Was gibst du mir dafür, dass ich deinen Liebhaber“, er spuckte das Wort förmlich aus, „am Leben lasse, Töchterchen?“

Evaine schluckte und dann meinte sie: „Alles, was du willst.“

„Das eröffnet mir ungeahnte Möglichkeiten“, erklärte er frostig und feixte, bevor er sich an mich wandte. „Hast du gehört, was sie gesagt hat, Rylee? Solange du in meiner Gewalt bist, wird sie alles tun. Absolut alles.“

Ein irres Lachen hallte durch den Raum und schnürte mir die Kehle zu.

„Steh auf, Töchterchen und komm zu deinem Vater!“, wiederholte er seine Aufforderung von vorhin und Evaine sank in sich zusammen.

Mit einem verzweifelten Blick, der mir durch Mark und Bein ging, sah sie zu mir, erhob sich und ging zur Tür. Ich hätte gern irgendetwas getan, aber dieses Schwein drückte ihr das Gewehr in den Rücken.

„Bis später, Rylee“, meinte er sanft und schob Evaine nach draußen.

Im nächsten Moment hörte ich das metallische Klicken der Türverriegelung.

Ein paar Minuten später wurde die Panzertür zu Rebeccas Verließ aufgestoßen und Evaine stolperte herein, bevor die Tür wieder von außen zugeknallt und abgeschlossen wurde.

Ein ungutes Gefühl bildete sich in meinem Magen. Was würde er nun mit mir tun?

ღ

Ich hatte keine Zeit, das Wiedersehen der Schwestern zu beobachten, denn schon war der Gouverneur zurück. Mit einem Krachen, das die Glastrennwand erzittern ließ, flog die Tür auf, dann war er über mir und riss mich am Kragen nach oben.

„Nun zu dir, Rylee, mein Freund!“, zischte seine eisige Stimme und er stieß mich zu Boden.

Die Goldmaske, die ich unter den Kissen verborgen hatte, polterte in einem Haufen Decken und Kissen herunter.

Triumphierend hielt er sie hoch und meinte: „Danke, dass ihr die für mich gefunden habt! Ich habe mich schon gefragt, wo er sie versteckt haben kann!“

Der Lauf des Gewehrs drückte in meinen Rücken, als ich mich langsam aufrappelte, um vor ihm herzulaufen. Wir verließen den Raum jedoch nur, um ein paar Türen weiterzugehen. Mit Entsetzen sah ich, wie er sich der zweiten Panzertür näherte, seine Chipkarte durch den Kartenslot zog, eine Pin eingab und die Tür öffnete.

ღ

Hinter der ersten Tür lag eine Gittertür, durch die ich eine Gefängniszelle erkennen konnte.

„Steven, du bekommst Besuch!“, kündigte der Gouverneur uns an und schob mich in die schmale Zelle, bevor er die Tür hinter mir zuschlug und ich hörte, wie sie automatisch elektrisch verriegelte.

Mein Blick fiel auf einen elendigen Deckenhaufen auf einer schmalen Pritsche, der sich nach nochmaligem Hinsehen als ausgemergelter, mit Lumpen bekleideter Mann entpuppte.

„Du bist also Rylee“, stellte der Gefangene mit vom langen Nichtgebrauch rauer Stimme fest und setzte sich langsam auf.

Sein Gesicht war durch einen dichten Bart verdeckt, der vereinzelt von grauen Strähnen durchzogen war. Außer seinen klaren, türkisfarbenen Augen unter dem Gebüsch aus Augenbrauen konnte ich nicht viel erkennen.

„Woher weißt du meinen Namen?“, fuhr ich ihn aggressiv an und sah, wie er zu einem Fernseher in der Ecke deutete.

Oh.

„Nett, dich kennenzulernen, Rylee von den Rebellen. Du bist heute ein echter Held geworden“, meinte der Mann anerkennend und hielt mir seine Hand hin. „Einen wie dich braucht das Land.“

Zögernd reichte ich ihm meine Hand und spürte, wie pergamentartig sich seine anfühlte. Kraftlos.

„Du bist Steven Stanley?“, riet ich auf gut Glück.

Der Mann schaute mich aus schmalen Augen an. „Woher kennst du diesen Namen?“, erwiderte er und seine Stimme klang mit einem Mal schneidend.

„Der Gouverneur hat dich Steven genannt und ich kann eins und eins zusammenzählen“, antwortete ich, woraufhin er mich kritisch musterte.

„Wenn dir dein Leben lieb ist, dann erwähne dem Gouverneur gegenüber niemals diesen Namen. Steven Stanley ist tot!“

Im nächsten Moment entspannte sich der Gefangene wieder und ließ sich nach hinten an die Mauer sinken. „Ich würde gerne feiern, dass ich nicht mehr alleine hier eingesperrt bin“, erklärte er. „Ich habe auch noch zwei Zigaretten, die die Wache mir geschenkt hat. Leider fehlt mir das passende Feuerzeug dazu. Du hast nicht zufällig eines dabei?“

Ich seufzte und wollte schon verneinen, doch dann fiel mir Evaines Feuerzeug ein, das ich immer noch mit mir herumtrug.

Ich zog es aus der Hosentasche und meinte: „Muss wohl dein Glückstag sein, Steven.“

Bei der Erwähnung seines Namens zuckte der Gefangene zusammen, kramte dann jedoch zwei einzelne Zigaretten aus den Lumpen und reichte mir eine. „Für meinen neuen Freund nur das Beste“, sagte er.

Als ich ihm das Feuerzeug hinhielt, um seine Zigarette zu entzünden, erstarrte er. Die Zigarette fiel ihm aus dem Mund und landete auf dem Zellenboden. Klauenartig packte er meine Hand und hielt das Feuerzeug ins Licht.

„Woher hast du das?“, zischte er und hob dabei meinen Arm noch höher, um besser sehen zu können.

„Evaine hat es mir gegeben“, entgegnete ich, verschwieg aber, dass ich es ihr abgenommen hatte, bevor wir Freunde geworden waren.

„Gib das her!“ Er riss mir das Feuerzeug so schnell aus den Fingern, dass er dabei beinahe das Gleichgewicht verlor.

Ich hätte mich wehren können, doch ich war zu neugierig, was es mit dem Feuerzeug auf sich hatte.

Dann schaute ich zu, wie er begann, daran herumzuhantieren und plötzlich hielt er ein kleines Klappmesser in Händen. Was würde er damit wohl machen?

ღ

Er reichte mir das Messer, Griff voran, zurück und erklärte stolz: „Sieh her, Rylee von den Rebellen. Dieses Messer kennen nur zwei Menschen auf der Welt: Evaine und ich.“

Langsam hob ich das Messer ins Licht und dann entdeckte ich die unscheinbare Gravur auf der flachen Seite der Klinge. Flynn Everest stand da in verschnörkelten Buchstaben direkt über dem Griff zu lesen.  Doch es dauerte immer noch einige Sekunden, bis der Groschen endlich fiel.

„Du bist Flynn Everest“, flüsterte ich fassungslos und der Mann nickte mir zu und lächelte.

„Rebecca, Evaine und Sane sind meine Kinder“, meinte er stolz.

„Aber wer ist dann – er?“, fragte ich und deutete in Richtung Tür.

Flynn seufzte.

„Steven Stanley?“, riet ich, woraufhin Flynn in sich zusammensackte und nickte.

„Wer sonst sollte es sein?“, antwortete er und stützte seinen Kopf in die Hände. „Du bist ein cleverer Mann, Rylee. Andere hätten das Rätsel nicht so schnell gelöst.“

„Aber wie konnte das geschehen?“, wollte ich wissen. „Es muss doch jemand gemerkt haben, dass Steven Stanley als Gouverneur völlig anders ist, als Flynn Everest.“

Flynn zuckte mit den Achseln. „Ich schätze, so etwas passiert, wenn man ein schlechter Mensch gewesen ist. Dann kommt ein noch schlechterer daher und macht das kaputt, was man selbst noch stehen gelassen hat.“ Er kratzte sich am Kopf. „Steven war mein bester Freund“, begann er dann zu erzählen.

„Ich habe ihm mehr vertraut, als meiner Familie. Er war tatsächlich meine Familie, bevor ich Romeira heiratete. Wir beide sind Waisenkinder, Steven und ich, hatten uns bereits zu Kindertagen im Waisenhaus kennengelernt. Das waren harte Zeiten damals. Ich dachte, ich kenne ihn, doch wie sich herausstellte, war das nie der Fall. Wir wurden erwachsen und eines Tages lernte ich Romeira kennen und sie verzauberte mich vom ersten Moment an. Sie war die Familie, die ich mir immer gewünscht hatte. Ich hätte auf ihr Bauchgefühl hören sollen, denn Steven und sie mochten sich von Anfang an nicht. Ich erinnere mich, dass sie mir sagte, er sei ihr unheimlich, doch natürlich ignorierte ich das – er war schließlich mein Freund aus Kindertagen. Und sie kannte ihn nicht lange genug, um sich ein Urteil zu erlauben. Ich hätte wohl besser ihr vertraut, anstatt dem, den ich mein ganzes Leben lang zu kennen geglaubt hatte. Doch ich entschied mich falsch – für ihn und damit gegen sie. Das verstand ich aber damals noch nicht.“

Flynn vergrub die Hände in seinem schütteren Haar und stöhnte. „Ich habe nicht einmal gemerkt, wie Steven einen Keil zwischen Romeira und mich trieb. Immer seltener kam ich nach Hause, sah meine Frau und meine Kinder kaum noch und ließ mir von Steven einreden, dass Romeira mich nur wegen meines Äußeren und meiner einflussreichen politischen Position als erster Berater des damaligen Gouverneurs geheiratet hatte. Ich merkte gar nicht, wie er mich manipulierte. Schließlich wurde ich zum nächsten Gouverneur gewählt. In dieser Zeit herrschten Hungersnöte und Krankheiten in unserem Land und ich hatte alle Hände voll zu tun, die ersten Rebellenaufstände niederzuschlagen. Um meine Familie zu schützen, wurde im Rat entschieden, meine Identität geheim zu halten. Schließlich brach, wie zu erwarten war, Krieg aus und von da an war ich überhaupt nicht mehr zu Hause. Romeira muss mich damals aufgegeben haben, denn sie unternahm keine weiteren Versuche, mich sehen zu wollen. Dann kam die Nacht, in der mir in einem Rebellenangriff ein Teil meines Gesichts weggesprengt und Steven schwer verletzt in ein Krankenhaus eingeliefert wurde, wo er monatelang zwischen Leben und Tod schwebte. Hätte der Tod ihn nur damals ereilt.“

Flynn seufzte. „Das war die erste Nacht seit langem, in der ich nach Hause zurückkehrte. Als Romeira mein zerfetztes Gesicht sah, erfasste sie Panik und sie wandte sich voller Abscheu von mir ab. Deshalb ließ ich mir einen Tag später die Goldmaske anfertigen, damit sie nie wieder mein zerstörtes Gesicht würde sehen müssen. Vielleicht wollte ich sie auch mit so etwas Offensichtlichem wie der Goldmaske dafür bestrafen, dass sie mich wegen meiner Hässlichkeit abgelehnt hatte, als ich am Verletzlichsten gewesen war. Durch die Maske hätte sie nie wieder vergessen, wie ich darunter aussah. Die Maske hätte sie jeden Tag daran erinnert. Ein halbes Jahr lang kämpfte ich wie besessen gegen die Rebellen, um Steven zu rächen. Doch eines Tages stand er plötzlich und unerwartet vor meiner Tür – auferstanden von den Toten. Du kannst dir meine Freude nicht vorstellen. Sie dauerte genau eine Minute lang, dann hatten Stevens Söldner mich überwältigt und in den Kerker geworfen. Die Goldmaske kam Steven gerade recht, denn sie erlaubte ihm, problemlos in meine Rolle zu schlüpfen. Und ohne meine Familie in der Nähe, die ihn als den entlarven konnte, der er war, bestand auch keine Gefahr, dass irgendwer sein Schauspiel durchschauen würde.“ Sein Blick wurde traurig.

„Romeira hätte Steven vielleicht auch auf die Entfernung identifizieren können, deshalb entführte er sicherheitshalber meine Tochter Rebecca und benutzte sie als Geisel, um Romeira und mich unter Kontrolle zu halten. Denn ich hätte niemals etwas getan, was meine Frau oder meine Kinder in Gefahr brachte – wie Steven sehr wohl wusste. Damit war mein Schicksal besiegelt. Steven erzählte mir später, dass Romeira in der Nacht, in der sie erkannte, wer er war, Evaine und Sane nahm und mit ihnen in den Untergrund floh. Seitdem habe ich in diesem Kerker gesessen – nur in Begleitung wechselnder Bücher, Magazine, des Regierungssenders und gelegentlicher Zigaretten – und gewartet. Gewartet darauf, dass Steven das beendet, was er vor vielen Jahren begonnen hat.“

Erschüttert sah ich Flynn in die Augen, die Evaines so ähnlich waren und ich wusste, dass er die Wahrheit sprach. Mit ein paar Handgriffen verwandelte Flynn das Messer zurück in ein Feuerzeug und entzündete unsere Zigaretten.

„Pack das wieder weg“, sagte er und warf mir das Feuerzeug zu. „An mir dürfen sie es nicht finden.“

Wortlos steckte ich das Feuerzeug ein und zog an der Zigarette. Eigentlich rauchte ich nicht, aber wer wusste schon, was der Gouverneur vorhatte? Möglicherweise würde mein Leben nicht lang genug dauern, um mir Gedanken über meine Gesundheit zu machen.

Seufzend lehnte ich mich auf der zweiten Pritsche zurück und beobachtete, wie die Rauchschwaden durch den Raum schwebten.

„Ist Evaine deine feste Freundin?“, wollte Flynn nach einer Weile wissen und ich nickte. „Darf ich fragen, was du für sie empfindest?“

Unsere Blicke kreuzten sich durch den Rauch und ich hörte mich sagen: „Ich liebe sie.“

Flynn nickte und schwieg. Minutenlang herrschte Stille, dann meinte er schließlich: „Du bist dir im Klaren darüber, dass er sie benutzen wird, um dich zu brechen, Rylee?“
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17 – Evaine

Rebecca Everest
















Auf brutale Weise stieß mein Vater mich durch die Panzertür in das Zimmer, in dem Rebecca gefangen gehalten wurde. In meinem Rücken hörte ich die Panzertür zuschlagen und elektrisch verriegeln und war mir vage bewusst, dass Rylee mich durch die Glaswand beobachten konnte, die von dieser Seite als Spiegelwand getarnt war. Die zierliche, an der Wand zusammengesunkene Gestalt meiner Schwester richtete sich langsam vom Boden auf und starrte mich aus riesigen, dunklen Augen fassungslos an.

„Evaine?“, fragte sie leise und kam auf mich zu. „Bist du es wirklich?“

„Rebecca“, rief ich und stürzte zu ihr. Das nächste, an das ich mich erinnere, war ihr schmaler Körper, der in meinen Armen hing, als sie bitterlich zu weinen begann. Gemeinsam sanken wir auf den Fußboden und ich hielt meine Schwester so fest ich konnte.

„Ich dachte nicht, dass ich dich jemals wiedersehen würde“, flüsterte Rebecca unter Tränen. „Einerseits bin ich so froh, wie niemals in meinen Leben, dich endlich wiederzuhaben, aber andererseits gefällt es mir gar nicht, dass du nun auch in der Gewalt dieses Monsters bist. Und ein Monster ist er, das kannst du mir glauben.“

„Ich weiß“, erwiderte ich leise. „Er hat Rylee und mich erwischt, nachdem wir unsere Gegendarstellung im Fernsehen übertragen haben. Beruhige dich, Rebecca. Er kann uns von nebenan beobachten und hören, was wir sagen“, flüsterte ich in ihr Ohr und voller Entsetzen sah sie mich an.

„Ist das wahr?“, antwortete sie in der gleichen Lautstärke und ich nickte schwach.

In diesem Moment hörten wir nebenan eine Tür zuschlagen, so dass die Trennwand spürbar zitterte, und zuckten beide vor Schreck zusammen.

„Die Spiegelwand ist von der anderen Seite durchsichtig.“

Rebecca schien unter ihrer olivfarbenen Haut sichtlich zu erbleichen. „Er hat mir gesagt, dass er die Wand für mein Tanztraining mit einem Spiegel hat ausstatten lassen“, murmelte sie und dann legte sie einen innerlichen Schalter um und sagte gut hörbar: „Lass uns nach nebenan gehen, da hängen all meine Kleider. Ich habe wirklich tolle Kleider, du wirst staunen.“

Ich versuchte, mir meine Verwirrung nicht anmerken zu lassen und als sie aufstand und meine Hand nahm, folgte ich ihr zu der Tür, die ich von der anderen Seite des Spiegels bereits gesehen hatte. Dahinter lagen ein Bad und ein Ankleidezimmer.

Rebecca schloss die Tür hinter uns und drehte die Dusche voll auf, bevor wir uns auf den Rand der Marmorbadewanne setzten. „So wird er uns nicht hören, falls auch hier ein Mikrophon sein sollte“, meinte sie, zwinkerte mir zu und mir ging auf, dass das Wasserrauschen tatsächlich alles übertönen würde.

ღ

„Ich verrate dir ein Geheimnis“, vertraute Rebecca mir an. „Dieser Mensch, der der Gouverneur ist, ist nicht unser Vater, egal wie ähnlich er ihm körperlich sieht und wie sehr er Vaters Verhaltensweisen kennt und nachahmt.“

„Ich weiß“, stimmte ich zu und fühlte mich elend. „In dem Moment, in dem er mir androhte, Rylee zu erschießen, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich weiß nicht, weshalb ich es vorher nicht erkannt habe. Unser Vater mag im Krieg brutal und rücksichtslos gehandelt haben, doch so wäre er niemals zu seiner Familie gewesen. Und er hätte auch nie im Leben den Mann bedroht, den ich liebe – sei er ein Rebell oder ein Regierungstreuer.“

„Ist Rylee wirklich dein fester Freund?“, wollte meine Schwester wissen und sah mich neugierig an.

Ich lächelte und nickte. Doch dann wurde mir bewusst, was der Gouverneur Rylee vielleicht just in diesem Moment antat, und mein Lächeln erlosch.

Rebecca seufzte. „Gestern hätte ich dir vielleicht gesagt, dass ich neidisch bin“, meinte sie. „Aber so, wie sich gerade alles entwickelt, muss ich dich eher bedauern, Evaine. Es tut mir leid, dass er ihn jetzt in seiner Macht hat.“

Sie zog mich in ihre Arme und ich spürte eine einzelne Träne meine Wange herunterlaufen und nach unten tropfen.

„Was hat er wohl mit unserem Vater gemacht?“, fragte Rebecca dann. „Unsere Mutter ist hier ebenfalls irgendwo eingesperrt, denn sie ist in einer seiner Nachrichtensendungen aufgetreten. Ich frage mich, ob Vater auch noch am Leben ist, denn ich hatte bislang angenommen, dass der Gouverneur euch alle hat töten lassen. Da nun aber du und Mutter wieder aufgetaucht seid, könnte es doch sein, dass unser Vater ebenfalls noch lebt.“

„Mutter, Sane und ich waren jahrelang im Untergrund“, erzählte ich und gab ihr einen kurzen Überblick über unser Leben in den letzten Jahren.

Dann fragte Rebecca mich über Rylee aus und ich war nur zu gerne bereit, ihr alles zu erzählen.

Als sie schließlich an der Reihe war, mir von ihrer Gefangenschaft zu erzählen, schnürte sich mir die Kehle zu.

„Hat er Hand an dich gelegt?“, wagte ich schließlich zu fragen und fühlte eine Welle der Erleichterung über mich hinweg schwappen, als Rebecca den Kopf schüttelte.

„Er war bis vor einem halben Jahr eigentlich recht nett zu mir“, sagte sie. „Erst dann hat er angefangen, mich als eine potentielle Partnerin zu sehen. Ich bin auch erst seit diesem Zeitpunkt hier unten eingesperrt. Bislang konnte ich ihn zum Glück auf Distanz halten, indem ich ihn immer wieder daran erinnerte, dass er offiziell mein Vater ist. Selbstverständlich habe ich ihm niemals deutlich gezeigt, wie viel ich wirklich weiß und dass ich seine Maskerade durchschaue. Das hat mich bisher immer geschützt, doch ich weiß nicht, wie lange es ihn noch abhalten wird, sich das zu nehmen, was er haben will.“

„So weit wird es nicht kommen!“, erklärte ich vehement. „Wir werden es schaffen, aus diesem Verließ zu flüchten und dann wirst du in Sicherheit sein, das verspreche ich dir!“

Rebeccas schmächtiger Körper presste sich noch fester an meinen und ich war erstaunt, wie viel Kraft sie besaß. Als ich danach fragte, lachte sie laut auf.

„Ich trainiere jeden Tag, Evaine. Meinst du, ich will ihm hilflos ausgeliefert sein? Ich tarne es als Tanztrainings und Workouts, aber es hält mich fit und beweglich.“

„Wann hast du das letzte Mal dein Gefängnis verlassen?“, wollte ich wissen und Rebecca dachte nach.

„Vor einigen Tagen ließ er mich hochholen, da er etwas zu feiern hatte. Wir haben im großen Speisezimmer diniert und danach in der Bibliothek gesessen, wo ich zum ersten Mal in meinem Leben Cognac probiert und eine Zigarette geraucht habe.“

„Wenn er dich hin und wieder hochholt, gibt es eine Chance, dass wir hier herauskommen“, meinte ich im Brustton der Überzeugung. „Gemeinsam werden wir es schaffen, Rebecca. Mach dir keine Sorgen.“

ღ

Wir mussten einige Stunden in Rebeccas Badezimmer gesessen und uns unterhalten haben, denn als der Fernseher im Nebenraum hochfuhr und der Gong der Regierungssendung ertönte, fuhren Rebecca und ich auseinander. Ich war so steif vom langen Sitzen, dass ich kaum hochkam, um nach nebenan zu gehen und die Sendung anzuschauen. Rebecca und ich nahmen auf ihrem Bett Platz und blickten gebannt auf den Fernseher, der diesmal kein Regierungslogo zeigte.

„Liebes Volk von Dystopia“, vernahm ich eine sonore Männerstimme, die mir vage bekannt vorkam.

Dann wurde ein unbekannter, dunkelhaariger Mann mittleren Alters in der Kleidung eines Soldaten eingeblendet, der außergewöhnlich gut aussah und dessen markante Züge sicher haufenweise Frauenherzen zum Schmelzen brachten. Seine dunklen Augen leuchteten in einem warmen Braunton und ein freundliches Lächeln überzog seine vollen Lippen.

„Sicher fragen Sie sich an Ihren Fernsehgeräten, wer da spricht und weshalb Ihr Gouverneur nicht im Bild zu sehen ist. Nun“, seine manikürte Hand mit den langen Fingern strich in einer merkwürdig vertrauten Geste über den Tisch, an dem er saß, bevor er fortfuhr.

„Um ehrlich zu sein, bin ich selbst erstaunt, dass ich heute zu Ihnen spreche. Vielleicht sollte ich mich Ihnen erst einmal vorstellen. Mein Name ist Steven Stanley und ich gelte als tot. Seinerzeit war ich der beste Freund unseres derzeitigen Gouverneurs, Flynn Everest – jedenfalls bis zu dem Tag, an dem er entschied, dass ich ihm gefährlich werden könnte und er mich aus dem Weg räumen ließ. Ich fristete mehrere Jahre im Gefängnis. Eines Tages ergab sich jedoch die Möglichkeit zur Flucht.“

Seine gepflegte Hand ergriff mit kultivierter Geste das Wasserglas, das auf dem Tisch gestanden hatte, und er führte es zum Mund, bevor seine tiefe, seltsam vertraute Stimme weitersprach.

„Liebes Volk von Dystopia. Wir haben viele Jahre der Tyrannei unter dem Gouverneur hinter uns, unsere Natur, unsere Städte und Sie selbst haben unendlich gelitten und nun ergibt sich die Gelegenheit, den einen Menschen zu bestrafen, der so viel Leid verursacht hat.“

Sein Mund nahm einen harten Zug an, bevor er die Hände in einer besänftigenden Geste aneinanderlegte und meinte: „Mit einer kleinen Gruppe an treuen Freunden ist es mir gelungen, die Gouverneursvilla zu stürmen und den gefürchteten Flynn Everest zu stürzen.“

In diesem Moment brachten zwei maskierte Männer in der Kleidung eines Spezialkommandos einen dritten Mann herein, der einen etwas zu großen, silbergrauen, Maßanzug und eine Goldmaske trug. Neben mir biss Rebecca sich vor Aufregung auf die Fingernägel.

„Oh mein Gott, oh mein Gott!“, hörte ich sie flüstern. „Vater lebt!“

Meine Augen wandten sich wieder dem Fernseher zu und ich verfolgte nervös, wie der Mann mit der Goldmaske Steven Stanley zu Füßen gestoßen wurde. Steven stand mittlerweile aufrecht neben dem Schreibtisch, auf dem die kleine Dystopia-Fahne ziemlich verloren wirkte, und sah auf den ‚Gouverneur‘ herunter, der kraftlos vor ihm kniete und sein Urteil erwartete. 

„Liebes Volk von Dystopia“, verkündete Steven Stanley mit seiner angenehmen Stimme und wandte sich der Kamera zu. „Ich vermute, Sie sind genauso gespannt wie ich, endlich in das Gesicht Ihres Peinigers zu sehen.“

Er lächelte betörend und die Kamera zoomte auf die Goldmaske des knienden Gouverneurs. Steven Stanleys lange Finger umfassten die Schnalle am Hinterkopf des knienden Mannes und öffneten sie, so dass die Maske zu Boden fiel.

Dann griffen Stevens Hände in den Nacken unseres Vaters und rissen seinen Kopf hoch, damit die Kamera sein frisch rasiertes, durch Narben entstelltes Gesicht voll ins Bild bringen konnte. Eine kalte Hand presste mein Herz zusammen, als ich in meine eigenen türkisfarbenen Augen blickte, die hilflos in die Kamera schauten.

Neben mir versteifte sich Rebecca, dann sprach Steven Stanley die Worte, die ich befürchtet hatte: „Liebes Volk, dies hier ist Ihr Peiniger, der so viele Menschen gequält und getötet hat. So wahr ich Steven Stanley heiße, darf ich Ihnen versprechen, dass er seine gerechte Strafe erhalten wird. Deshalb lade ich Sie alle zu seiner öffentlichen Hinrichtung auf dem Perginter Platz am nächsten Samstag um 17:00 Uhr ein. Vielen Dank für Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Ich werde in den nächsten Tagen Neuwahlen für die Nachbesetzung des Gouverneurspostens initiieren. Und Sie dürfen sich gewiss sein, es wird Gerechtigkeit geben – für Sie alle.“

Die Sendung endete wieder ohne Regierungslogo und der Bildschirm schaltete sich aus. Neben mir sackte Rebecca in sich zusammen.

„Wenn wir nur wüssten, wer wirklich den Gouverneur in den letzten Jahren gemimt hat“, flüsterte ich und erschrak über Rebeccas bleiches Gesicht.

„Siehst du es etwa nicht? Oder kenne ich seine Körpersprache einfach nur zu gut?“, fragte sie tonlos. „Steven Stanley ist all die Jahre der Gouverneur gewesen! Jetzt lässt er unseren Vater als Bauernopfer hinrichten und sich selbst wieder als Gouverneur wählen! Es wird sich nichts ändern! Gar nichts! – Dieses miese, hinterhältige Schwein!“

Ich erstarrte. „Oh nein!“, flüsterte ich entsetzt. „Und ich selbst habe ihm auch noch die Originalgoldmaske meines Vaters geliefert, die im Geheimfach in seinem Schreibtisch versteckt war, das nur die Familie und unser Vater kennt!“

„Wir haben eine Woche lang Zeit“, sagte Rebecca, „um hier herauszukommen, unseren Vater zu befreien und alles aufzudecken.“

Ich biss mir auf die Lippe. „Meinst du, wir können das schaffen?“, fragte ich leise und sie zuckte mit den Schultern.

„Es ist keine Frage, ob wir es können – wir müssen es, denn sonst sind wir alle tote Leute. Außer uns beiden kennt niemand die Wahrheit. Was meinst du, wie lange es dauert, bis er das bemerkt und uns beseitigen lässt?“
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18 – Eva

Zerstörung der Geschichte
















„Ich kann nicht glauben, dass du uns beide – ich betone: uns beide – in deine Geschichte hineingeschrieben hast – zwar mit anderen Namen, aber immerhin“, fauchte Becks empört, als ich ihr die bislang letzte Seite meines Manuskripts vorgelesen hatte. „Das ist echt unfassbar! Kaum lasse ich dich einen Augenblick allein, tust du sofort etwas derartig Unerhörtes! Und was ist mit diesem Rebell Rylee? Gibt’s den auch in Wirklichkeit oder hast du wenigstens ihn erfunden?“

„Er ist nicht echt. Ich habe mir ihn ausgedacht“, gab ich mit dünner Stimme zu und Becks schüttelte verzweifelt ihren Kopf.

„Sei froh, dass du für ihn eine Parallelwelt erschaffen hast, denn ich kann dir sagen, was in unserer Welt los wäre, wenn er tatsächlich hier auftauchen würde. Und so unangepasst, wie du ihn beschrieben hast, würde er in unserem Land auch sofort auffallen, wie ein bunter Hund.“

Stöhnend vergrub ich mein Gesicht in meinen Händen.

Becks‘ Finger streichelten sanft über mein Haar, als sie in etwas milderem Ton meinte: „Komm, Eva. Sei kein Frosch. Ich wollte dich nicht verletzen. Ich mache mir bloß Sorgen um dich. Du hast dich verändert, seit du an dieser Geschichte schreibst – was übrigens verboten ist, wie du sehr wohl weißt!“

„Ich habe mich verändert?“, hakte ich nach.

Becks nickte. „Du bist nicht mehr so brav und gleichgeschaltet, wie es sich für Mädchen unserer Gesellschaft gehört. Ich hätte nie gedacht, dass ausgerechnet du das Gesetz brichst. Du bist regelrecht rebellisch geworden. Sag mal, hast du dich etwa in eine deiner Romanfiguren verguckt?“

Sie versuchte, in mein Gesicht zu sehen, doch ich hielt mir verkrampft die Hände vor die Augen.

„Rede mit mir, Eva!“, befahl Becks und zog an meinen Handgelenken. „Ist es Rylee, der Rebell?“

„Der Gouverneur ist es wohl eher nicht“, erwiderte ich zickig und ließ es zu, dass sie meine Hände von meinem vor Scham geröteten Gesicht entfernte.

„Shit“, sagte Becks und sah in meine verheulten Augen. „Du musst sofort aufhören zu schreiben, Eva. Die Geschichte muss dort enden, wo sie gerade steht. Auf keinen Fall darfst du noch mehr Gefühle in die Geschichte stecken, als du bereits getan hast.“

Ich starrte sie an. „Das geht nicht. Diese Menschen leben und zwei von ihnen sind du und ich. Ich kann sie nicht mitten in der Geschichte feststecken lassen und einfach mit dem Schreiben aufhören! Diese Menschen sind wie Freunde für mich. – Becks! Gib mir das Buch zurück! Becks! Verdammt nochmal, gib es her!“ Die letzten Worte hatte ich fast geschrien.

Doch Becks hielt das schmale Lederbuch weit außerhalb meiner Reichweite. „Wir müssen es zerstören!“, meinte sie. „Es ist zu gefährlich. Du weißt, dass ich eine gute Story liebe, aber diese Geschichte hier entwickelt ein Eigenleben. Das sagst du ja selbst. Außerdem erwachen deine Charaktere zum Leben, also ist es nur eine Frage der Zeit, bis jemand entdeckt, dass du die Gabe hast. Und dann wird dein Leben nicht mehr das gleiche sein. Eva, ich flehe dich an, sei vernünftig und vernichte das Buch!“

Ich machte einen Schritt nach vorne und versuchte, meiner Freundin den Lederband aus den Händen zu reißen, doch sie war schneller und brachte das Buch wieder außer Reichweite.

„Gib das Buch her, Becks!“, fauchte ich. „Das ist meine Geschichte und ich allein entscheide, was damit geschieht. Hast du mich verstanden? Ich allein entscheide!“

Doch Becks trat wieder einen Schritt nach hinten in den vollgestopften Speicher unseres Hauses.

Als sie gegen einen Schrank stieß, wurde sie von einer Staubwolke eingehüllt, dass sie husten musste, um wieder zu Atem zu kommen.

„Du bist schon süchtig, nach der verdammten Geschichte! Wenn du dich nicht in eine deiner Personen verguckt hättest, würdest du mir Recht geben, dass wir es zerstören müssen, Eva!“

„Ich bin nicht süchtig, Becks“, widersprach ich, doch Becks lachte nur.

„Ich kenne diesen Gesichtsausdruck nur zu gut. Du brauchst mir gar nichts zu erzählen, denn ich weiß, dass du jede Nacht im Schlaf an deinen Rylee denkst. Deswegen müssen wir das schleunigst unterbinden, denn diese Art von Gefühlen ist nicht erlaubt und du weißt, was dir bevorsteht. Nächsten Monat werden sie für dich einen dir vorbestimmten Partner unserer Gesellschaft wählen – egal, ob du ihn liebst oder nicht. Und dann ist es sowieso aus mit Gefühlen, Geschichten und Schreiben. Rylee und du, ihr habt keine Zukunft. Also besser du beendest es jetzt, als später!“

Ich hasste es, wenn Becks Recht hatte, doch ich konnte die Geschichte und den Rebellen nicht gehen lassen. Nicht jetzt und am liebsten nie.

So einen Mann würde ich in unserer durchtechnisierten und kalten Welt niemals treffen. Seine Geschichte zu zerstören, würde bedeuten, ihn zu töten und das konnte und wollte ich nicht.

In diesem Moment hatte Becks den alten Kamin erreicht und warf mein Lederbuch in die Brennkammer. Dann zückte sie ein Feuerzeug – zweifellos von ihrem ebenfalls illegalen Graskonsum.

Wie ironisch.

„Wenn du die Geschichte nicht vernichten kannst, dann tu ich es!“, waren ihre letzten Worte, bevor sie das Feuerzeug anzündete und an das Buch hielt.
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19 – Evaine

Die Flucht
















„Wir müssen hier raus!“, sagte ich im Flüsterton zu meiner Schwester, während sie uns in der kleinen Küche etwas zu Essen zubereitete.

„Keine Chance“, gab Rebecca zurück. „Der elektrische Schließmechanismus der Tür ist nicht zu umgehen. Die einzige Chance, die wir haben, dürfte wohl sein, wenn Steven Stanley mich beim nächsten Mal hochholt, aber das kann noch wochenlang dauern. Auf keinen Fall kommen wir hier rechtzeitig raus, um unseren Vater vor der Hinrichtung zu bewahren.“

Ich runzelte die Stirn und dachte nach.

Was würde Rylee tun? Er war so erfindungsreich, sicher würde ihm etwas einfallen.

Meine Gedanken schweiften ab zu unseren Hauseinbrüchen und dann erinnerte ich mich an den Einbruch in das Ferienhaus im Gebirge. Was genau hatte er getan, um die elektrisch gesicherte Tür zu öffnen? Und konnte das hier überhaupt funktionieren?

Mein Blick wanderte hinüber zu der Panzertür und ich sah ein Pin-Eingabefeld auf der linken Seite der Tür. Interessant.

Doch wir konnten nichts unternehmen, solange die Gefahr bestand, dass der Gouverneur uns eventuell aus dem Nachbarraum heraus ausspionierte. Von hier war nicht zu erkennen, ob die Glastrennwand gerade durchsichtig oder undurchsichtig war. Deshalb konnte ich auf keinen Fall das Risiko eingehen, den elektrischen Türverriegelungsmechanismus näher zu untersuchen.

Rebecca sah, dass ich etwas zu besprechen hatte, und drehte ihre Musikbox laut auf. Dann beugte sie sich wie zufällig in meine Richtung und fragte: „Was ist los?“

„Es gibt eventuell einen Weg hier heraus, wenn wir die Panzertür näher untersuchen können“, erläuterte ich leise und Rebecca schaute mich mit großen Augen an. „Ich bin in den letzten Jahren in ein paar Häuser eingestiegen“, gab ich unwillig zu. „Und Rylee hat mir gezeigt, wie manche Türen aufgehen. Ich weiß aber nicht, ob das hier funktioniert.“

Rebeccas Augenbrauen hoben sich, als sie ironisch meinte: „Dieser Rebell scheint ja echt einen guten Einfluss auf dich zu haben. Hauseinbrüche also. Was kommt als Nächstes?“

Ich zuckte nur mit den Schultern und grinste. „Gib es doch zu, du bist ein bisschen neidisch.“

„Wenn du nicht meine herzallerliebste Schwester wärst, dann wäre ich das eventuell – ja. Doch meiner Schwester gönne ich ihr kleines Glück in dieser verkorksten Welt von ganzem Herzen. Ich hoffe aber, dass der Gouverneur mit deinem Rylee nicht noch etwas vorhat. Ihm traue ich alles zu.“

Rebecca hatte natürlich vollkommen Recht und was sie sagte gefiel mir ganz und gar nicht.

„Wie wäre es, wenn wir heute Nacht versuchen würden, die Tür aufzubrechen?“, schlug ich vor und Rebecca warf mir einen dieser Blicke zu, der aussagte: ‚Meine Schwester ist absolut irre, aber da sie manchmal ihre genialen Momente hat, toleriere ich sie‘.

„Wenn du denkst, dass du cleverer bist, als der Gouverneur, der diesen Verriegelungsmechanismus in Auftrag gegeben hat, kannst du es gerne einmal versuchen“, murmelte sie pessimistisch. „Aber sei nicht enttäuscht, wenn es nicht funktioniert. Und überlege dir schon einmal, wohin wir flüchten, wenn es uns tatsächlich gelingen sollte, die Tür zu öffnen.“

„Ich kenne einen Ort im Gebirge, wo wir sicher wären“, erklärte ich. „Er nennt sich die Geheime Stadt der Rebellen. Der dortige Chief kennt mich und würde sich sehr dafür interessieren, was wir zu erzählen haben. Wenn wir uns seine Hilfe sichern können, haben wir eine reale Chance, unseren Vater zu retten. Außerdem ist Sane dort.“

„Du willst zurück zu den Rebellen?“, fragte Rebecca nach und starrte mich an.

„Eine andere Möglichkeit haben wir nicht. – Oder kennst du jemanden, der uns helfen würde?“

Meine Schwester verneinte.
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Nachdem wir ins Bett gegangen waren, lagen wir noch zwei Stunden lang in der Dunkelheit und warteten ab, doch nichts geschah. Schließlich stand ich auf und tastete mich auf nackten Füßen zur Küchenzeile, um den Metall-Fleischklopfer und ein Küchenmesser zu holen, die Rebecca vorher bereitgelegt hatte.

„Ich hoffe, es wird nicht zu laut werden“, flüsterte sie mir zu, als wir nebeneinander vor dem Pin-Eingabefeld standen.

„Der Keller ist schallgedämmt. Der Gouverneur müsste schon hier unten sein, um uns zu hören“, erwiderte ich. „Außerdem ist das unsere einzige Chance, hier herauszukommen. Und die sollten wir nutzen, bevor er uns weiß Gott was antut.“

Rebecca nickte mit bleichem Gesicht im Schein der Taschenlampe und sah zu, wie ich mit der Messerspitze die Schrauben des Pin-Eingabefeldes herausdrehte.

Als sich das Panel endlich von der Wand löste und ich es aufklappte, sah ich, dass es wesentlich mehr Kabel enthielt, als der Fingerprintsensor, den Rylee an dem Ferienhaus im Gebirge geknackt hatte.

„Mist, da hängt die Alarmanlage dran“, murrte ich und versuchte zu erkennen, welche Kabel wohin führen könnten. „Vermutlich wird ein Alarm ausgelöst, sobald ich die Stromzuleitung kappe. Hast du vielleicht einen brillanten Einfall, Schwesterherz?“

Rebecca dachte angestrengt nach, dann meinte sie plötzlich: „Was ist mit der Brandmeldeanlage? Wenn wir die auslösen, wird das ganze Haus alarmiert und alle suchen nach einem Feuer. Niemand wird auf die Alarmanlage des Bunkers achten.“

„Genial, du bist die Beste!“

Hastig drückte ich Rebecca ein Küsschen auf die Wange und dann überlegten wir, wie wir am geschicktesten die Brandmeldeanlage auslösen konnten.

Da Rebecca über kein Feuerzeug verfügte, stellte sie kurzerhand einen Topf mit etwas Milch auf den Herd. Als wenig später die Milch anzubrennen begann, stieg grauer Qualm auf und in dem Moment, in dem die Brandmelder im gesamten Haus losschnarrten, durchtrennte ich mit dem Messer die Kabel der Alarmanlage. Bei dem blauen und braunen Stromkabel holte ich tief Luft, packte den Plastikgriff des Küchenmessers fester und schnitt die unter Strom stehenden Kabel durch. Als die Tür jedoch verriegelt blieb, begann ich panisch, mit dem Fleischhammer aus Metall, die neben dem Pin-Eingabefeld liegende Wand aufzuhacken. Zum Glück, war der Putz nicht allzu hart und auf Höhe des Verriegelungsmechanismus fand ich weitere Stromkabel, die ich ohne nachzudenken durchtrennte.

„Bingo“, murmelte Rebecca, als die Panzertür aufschwang. 

„In Dystopia gibt’s wohl nur miese Elektriker“, zitierte ich Rylee und wir traten in den dunklen Flur.

Ich dachte noch darüber nach, Rylee zu retten, als Rebecca mich bereits eine schmale Stiege hinauf zerrte.

„Was ist mit Rylee?“, fragte ich nervös, doch Rebecca schüttelte den Kopf.

„Wir haben nicht viel Zeit, um hier herauszukommen. Wir müssen mit diesem Hevert sprechen und dann können wir eine Rettungsaktion für Rylee planen.“

Ich nickte beklommen, doch natürlich hatte meine Schwester Recht.

ღ

Die schmale Treppe endete in der Wand des Arbeitszimmers, das einmal meinem Vater gehört hatte, bevor Steven Stanley seinen Platz eingenommen hatte. Vorsichtig spähten wir hinter einem Wandbild hervor, das den Zugang zur Stiege verdeckte, und lauschten den Geräuschen aus dem restlichen Haus.

Es war Blaulicht zu hören, welches sich dem Gebäude stetig näherte, und ich vermutete, dass jemand den Feuerlöschdienst gerufen haben musste. Draußen auf dem Gang hallten hektische Stimmen und hastig schob ich Rebecca zum Fenster.

„Klettere da hinaus“, zischte ich. „Darunter ist das alte Rosengitter unserer Mutter.“

Meine Schwester zögerte keine Sekunde und als ihr Kopf unterhalb der Brüstung verschwunden war, schwang ich meine Beine über das Fensterbrett.

Minuten später standen wir in der Kieseinfahrt der Gouverneursvilla und nun übernahm Rebecca die Führung.

„Lass uns Vaters Motorrad nehmen“, flüsterte sie. „Das wird niemand vermissen.“

„Hoffentlich ist es fahrtüchtig“, entgegnete ich und folgte ihr zu einem Gartenschuppen.

Die Überwachungskameras waren mir egal. Der Gouverneur würde sowieso in wenigen Augenblicken wissen, dass seine Gefangenen geflohen waren.

Jemand hatte das Motorrad wohl kürzlich gefahren, denn es war blank gewienert und vollgetankt.

„Perfekt!“, rief ich, zog einen zweiten Helm aus dem Regal über meinen Kopf und saß hinter Rebecca auf.

Dann schossen wir die Kieseinfahrt entlang, dass die Steinchen nur so flogen. Die Wache zum Stadtteil der Reichen konnte uns überhaupt nicht aufhalten, da Rebecca viel zu schnell an der Schranke vorbeigeflitzt war und endlich befanden wir uns auf der Ausfallstraße ins Gebirge.

Dafür, dass Rebecca bislang nur unter Aufsicht des Gouverneurs innerhalb des Viertels der Reichen gefahren war, rasten wir förmlich in halsbrecherischem Tempo durch die niedergebrannte Landschaft und irgendwann hatten wir die Felsformation erreicht, in der sich die Geheime Stadt verbarg.

Ich dirigierte Rebecca zum Eingangsbereich des Höhlenlabyrinths, wir stellten das Motorrad in einer Ecke ab und begaben uns zu den Wachen. Mir war etwas mulmig zumute, weil ich zu keinem Rebellenlager gehörte und nicht wusste, ob ich überhaupt zu Hevert vorgelassen werden würde.
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Begegnung am Brunnen
















„Verdammt nochmal, Becks!“, schrie ich. „Ja. Du hast Recht mit allem, was du gesagt hast. Vielleicht bin ich wirklich schon ein wenig süchtig nach dieser Geschichte, aber wenn du das Buch anzündest, nimmst du jemandem irgendwo anders sein Leben! Bitte, tu es nicht!“

Ich weiß nicht, ob es mein Schuldeingeständnis war, doch meine Freundin legte langsam das Feuerzeug zur Seite und warf mir das Lederbuch zu.

„Na schön“, meinte sie mürrisch. „Ich habe keine Lust, eine Mörderin zu werden. Lass deine blöden Personen halt am Leben, aber versprich mir, dass du nicht weiterschreiben wirst! Es ist einfach zu gefährlich. – Und du weißt ja, was für ein Tag heute ist! Nachher findet der Abendempfang zur Verkündung der perfekten Partner durch die Rechenmaschine Racer2.0 statt. Und spätestens, wenn du mit deinem perfekten Partner verlobt bist, ist es vorbei mit Geschichten erzählen und schreiben! Ich bin gespannt, wen sie für mich gefunden haben. Irgendwie kann ich mir kaum vorstellen, schon morgen eine verlobte Frau zu sein.“

Racer2.0 war die schnellste Rechenmaschine, die unsere technologisch hochentwickelte Gesellschaft zu bieten hatte, und das war auch nötig, denn die Maschine musste sämtliche Informationen aller Jugendlichen zwischen sechzehn und einundzwanzig Jahren in Dystopia gegeneinander abgleichen, um städteweise die perfekten Partner zu ermitteln.

Heimlich vermutete ich allerdings, dass der Name Racer2.0 nichts mit der Schnelligkeit der Algorithmen zu tun hatte, sondern von der Redewendung stammte, wer ‚das Rennen um die besten Partner/-innen‘ machte. Böse Zungen behaupteten sogar, dass der Racer2.0 seinen Namen von der Kürze der Zeit hatte, die es dauerte, die gesamten unverheirateten Jugendlichen von Dystopia zusammenzubringen und damit den Fortbestand unserer Gesellschaft zu sichern, der vor vielen Jahren einmal stark gefährdet gewesen war.

Achselzuckend, als sei es völlig egal, mit wem sie in einem Monat ihr Leben und ihre Wohnung teilen würde, wandte Becks sich um und marschierte hinaus. Die Tür knallte hinter ihr zu, während ich das Lederbuch wieder im Regal versteckte.
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Dann ging ich hinunter in das Haus meiner Eltern, da ich noch in die Stadt laufen musste, um mein maßgeschneidertes, blaues Abendkleid für den Empfang abzuholen, das für diese wichtige Veranstaltung punktgenau fertiggestellt worden war. Im Flur traf ich auf meine Mutter, der ich sehr ähnlich sah. Ihr langes, blondes Haar war in einen strengen Knoten geschlungen, so wie unsere Gesellschaft es von einer verheirateten Frau mit Kindern verlangte. Ihre kornblumenblauen Augen hatten allerdings eine etwas andere Farbe als meine, deren Türkiston ich wohl von meinem Vater geerbt haben musste.

„Wo gehst du hin, Eva?“, fragte sie mich und entfernte einen Fussel von meinem hellblauen Pulli, der zu meiner dunkelblauen Hose passte.

Wir waren Angehörige der Kaste mit der Farbe Blau, die uns sozial als zugehörig zur Niederen Mittelschicht kennzeichnete, was auch passte, da mein Vater ein Arbeiter aus der Unterschicht war, während meine Mutter als Krankenschwester bereits zur Mittelschicht zählte. Die grüne Kaste war die Ranghöchste, denn sie stellte die Oberschicht dar. Die Mittelschicht wurde durch die Farbe Gelb symbolisiert, Aufsteiger aus der Unter- in die Mittelschicht waren blau angezogen – so wie wir, während die Unterschicht braun oder beige trug.

„Ich gehe mein Kleid für den Empfang heute Abend abholen“, sagte ich resigniert und meine Mutter seufzte.

„Solange du nicht mit einem Braun-Träger verlobt wirst, der uns sozial abrutschen lassen würde, ist alles in Ordnung“, meinte sie unterkühlt. „Ein netter, gut erzogener, junger Mann von den Gelb- oder den Blau-Trägern wäre perfekt für dich.“

„Perfekt wäre wohl eher jemand, den ich lieben kann und der mich liebt“, erwiderte ich säuerlich, doch mein Sarkasmus war an meine Mutter vollkommen verschwendet.

„Liebe wird überbewertet. Mach uns heute Abend keine Schande, Eva!“, rief sie mir nach, als ich meinen blauen, halblangen Mantel überzog und Anstalten machte, das Haus zu verlassen.

Doch meine Mutter holte mich ein und hielt mich noch einmal am Arm zurück.

„Eva!“, wiederholte sie, als sei ich das dümmere ihrer beiden Kinder, „wenn ich dir sage, du sollst uns keine Schande machen, meine ich auch, dass du in keinster Weise auffallen sollst. Hast du mich verstanden?“

„Ich habe keinen Einfluss darauf, wen diese doofe Rechenmaschine für mich als den perfekten Partner auswählt!“, erklärte ich wütend und wir starrten uns an.

„Kein Brauner und kein Grüner, hörst du mich, Eva?“ Meine Mutter packte mich fester.

„Die Grünen heiraten sowieso ausschließlich untereinander!“, rief ich erbost. „Das weiß doch jedes Kind! Und welcher Grüne würde schon eine Blaue als Frau wollen? Wir stehen so weit unter denen, dass sie uns nicht einmal auf der Straße wahrnehmen! Deine Befürchtungen sind völlig unbegründet, Mutter!“

„Das hoffe ich für dich!“, zischte meine Mutter böse. „Es gibt gute Gründe, warum die Kasten sich kaum mischen! Wir wollen nicht auffallen und du denkst besser daran, woher du kommst, Eva!“
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Mit einem Ruck entriss ich ihr meinen Arm und stürmte wutentbrannt hinaus. Die Haustür schlug lautstark hinter mir zu und dann rannte ich auch schon die Straße hinunter in Richtung Stadtzentrum. Ich war so zornig, dass ich erst mitten in der Einkaufsstraße bemerkte, wo ich mich gerade befand. Ich mäßigte meinen Laufschritt auf ein Tempo, das meinem Status als Blaue angemessen war, und betrat den Laden unserer französischen Schneiderin.

Das neue Seidenkleid, das meine Mutter für den heutigen Abend für mich bestellt hatte, kostete ein Vermögen und mehr, als meine Mutter in einem Monat im Krankenhaus verdienen konnte. Doch dieser Abend war viel zu wichtig für meine gesellschaftliche Stellung und die Position meiner Familie, um an die Kosten für das Kleid zu denken.

Im Hintergrund des Ladens klingelte ein Glöckchen, als ich die Glastür aufstieß und von der Inhaberin begrüßt wurde. „Da bist du ja endlich, chérie!“, rief sie aufgeregt und schimpfte zugleich mit mir: „Ich dachte schon, du wolltest heute Abend lieber nackt zum Empfang gehen, Eva Berg!“

Immer noch leicht erbost über meine Mutter, die so tat, als sei es nicht weiter schlimm, an irgendeinen fremden Mann verkauft zu werden, schluckte ich die Antwort, die mir auf der Zunge gelegen hatte, herunter. Ansonsten hätte ich vermutlich gesagt, dass ich Wichtigeres zu tun hatte, als mich in ein albernes, blaues Seidenkleid stecken und mir die Haare wie eine Grüne Dame frisieren zu lassen, obwohl ich nur eine Blaue war.

Auf Französisch grummelnd verschwand die Schneiderin im hinteren Teil ihres Ladens und kam mit meinem Kleid zurück, das eleganter war, als alles, was ich jemals besessen hatte. Meine Mutter hatte das Kleid bereits im Voraus bezahlt, als wir es vor acht Wochen in Auftrag gegeben hatten und so musste ich es nur noch ein letztes Mal in einer der kleinen Kabinen anprobieren. Es war hauteng und bodenlang geschnitten und verfügte über eine Reihe schmaler Träger, die im Rücken überkreuzt waren, während ein – für meinen Geschmack viel zu tiefer – Wasserfallausschnitt das Dekolletee bildete.

Madame Pommesfrites, wie ich unsere Schneiderin heimlich nannte, begutachtete mich von allen Seiten, bevor sie schließlich zufrieden nickte und meinte: „Du bist wirklich très jolie, sehr hübsch, kleine Eva. Vielleicht hast du heute Abend Glück und machst eine gute Partie.“

Dann beugte sie sich vertraulich vor und flüsterte: „Ich habe gehört, dass der Racer2.0 nicht alle Paare automatisiert bestimmt. Angeblich bekommen einige Männer der Oberschicht die Möglichkeit, selbst zu wählen, bevor Racer2.0 die Paare errechnet.“ Sie zwinkerte mir zu. „Du bist hübsch genug, um jemandem ins Auge zu fallen. Offiziell wählt natürlich die Rechenmaschine, aber wir wissen ja, wie das ist. Wer Geld hat, kann alles haben. – Auch Jugend und Schönheit, ma chérie.“

Wenn sie gedacht hatte, dass mich das beruhigen würde, hatte sie sich geirrt. Soeben wurde ich wirklich ausgesprochen nervös. Ob dieses Gerücht wohl stimmte? Ich schluckte einige Male heftig, während die Schneiderin mir ein paar blaue, schwindelerregend hohe Absatzschuhe brachte.

„Die hat meine Tochter bei ihrem Abendempfang getragen, bevor sie eine Gelb-Trägerin wurde“, meinte sie. „Jetzt sind es deine, Eva.“

Ihr französischer Akzent wurde stärker, je länger ich hier war und ich fragte mich, wo sie hergekommen war, bzw. wie es sie ausgerechnet in unser Land verschlagen hatte.

„Danke“, sagte ich und sah zu, wie sie die schmalen Riemchen um meine Fußgelenke schloss.

„Lauf die Schuhe auf dem Heimweg besser etwas ein“, gab mir die Schneiderin mit auf den Weg, bevor ich ihren Laden verließ – meine alten, blauen Kleider in einer Tüte und das neue Kleid, das ich am liebsten gar nicht mehr ausziehen wollte, unter meinem halblangen Mantel verborgen.
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Schnellen Schrittes eilte ich die Straße hinunter in Richtung meines Elternhauses. In der Fußgängerzone herrschte Gedränge und ich vernahm die Klänge einer Gitarre.

Ein Straßenmusiker? Heute? Neugierig quetschte ich mich durch die Menschenmenge, um zu sehen, wer da solch ein sehnsuchtsvolles Lied in einer Straße spielte, in der Musik ausschließlich am ersten Montag des Monats erlaubt war.

Je näher ich den Klängen kam, desto voller wurde es – und dann sah ich ihn. In einer abgetragenen, braunen Lederjacke hockte ein Mann, der ein paar Jahre älter als ich sein musste, auf dem Rand eines Brunnens, eine abgegriffene Gitarre in der Hand. Seine Haut war Mocca-farben, wie die von Rylee, und er hatte ein kantiges, glattrasiertes Gesicht, lange, schwarze Wimpern und blond gefärbtes Haar, das mit Gel zu Stacheln aufgestellt war.

Meine Kinnlade klappte herunter. Das war doch nicht möglich, oder?

Er sah fast genauso aus, wie ich mir Rylee vorgestellt hatte! Aber etwas war anders. In diesem Moment blickte der Mann von seiner Gitarre auf und starrte mich aus karamellfarbenen Augen überrascht an. Braune Augen – nicht grüne.

Erleichtert atmete ich aus. Er war nicht Rylee! Es handelte sich um einen vollkommen Fremden.

Sein attraktiver Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen, während er seinen Blick in unverschämter Weise über meinen Körper gleiten ließ.

‚So ein Flegel!‘, dachte ich erbost, als seine Augen an dem glänzenden Stoff meines blauen Kleides hängen blieben, das unter meinem Mantel herausschaute und eindeutig zeigte, was ich heute Abend für Pläne hatte.

Eine Sekunde lang hatte ich den Eindruck, dass seine Augen aufgeleuchtet hatten, denn seine Augenbrauen hoben sich interessiert, doch das musste die Sonne gewesen sein. Dann beendete er abrupt sein Lied, stand auf und verbeugte sich vor mir. Um mich herum klatschten die Zuschauer begeistert Beifall, doch er sah nur mich an.

Während mein Gehirn langsam verarbeitete, dass ein Straßenmusiker gerade vor allen Menschen in dieser Fußgängerzone mit mir flirtete, fiel mein Augenmerk erneut auf seine braune Lederjacke.

Shit!

Er war ein Braun-Träger und damit nicht einmal geeignet, um mit ihm auf offener Straße ein Gespräch zu führen, wenn man eine Blaue war!

Offenbar musste er meine Gefühle in meinem Blick gelesen haben, denn sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich schlagartig. Herausfordernd schaute er mich an, während er die Gitarre in eine dafür vorgesehene Tasche packte und sie an einem Riemen auf seinen Rücken schwang.

„Bitte noch ein Lied!“, bettelte jemand.

Doch er antwortete mit tiefer Stimme: „Ein andermal. Ich habe jetzt etwas Dringendes zu erledigen.“

Seine Augen strichen ein letztes Mal an meinem Körper entlang wie eine Berührung, im nächsten Moment wandte er sich ab und verschwand in der gaffenden Menge.

Ich stand noch immer wie festgefroren an der gleichen Stelle und versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war. Als ich mir schließlich einredete, dass ich ihn sowieso nie wiedersehen würde, war ich endlich in der Lage, mich aus meiner Erstarrung zu lösen und nach Hause zu gehen, wo meine Mutter mich noch schminken und mir die Haare aufstecken wollte, bevor wir am frühen Abend zum Empfang aufbrechen würden.

ღ

Unser Flurspiegel zeigte mir einige Stunden später eine vollkommen unbekannte Person, als ich in dem wunderschönen Abendkleid, geschminkt und frisiert davor trat und mich hin und her drehte, um mich aus allen Winkeln zu betrachten. Die Schuhe meiner Schneiderin waren so hoch, dass ich den ganzen Mittag geübt hatte, darin zu laufen und mich möglichst elegant zu bewegen.

Schließlich wurde es Abend und meine Nervosität erreichte ein vollkommen neues Niveau.

Meine Eltern hatten sich soweit herausgeputzt, wie es Blau-Trägern in unserer finanziellen Situation möglich war, dann gaben wir meinen kleinen Bruder, Sady, zur Betreuung bei unseren Nachbarn ab und liefen zu dritt zur U-Bahn-Station, von der aus wir zum Versammlungssaal im Regierungsviertel fahren würden, wo die durch Racer2.0 ermittelten Ergebnisse der perfekten Partnersuche verkündet würden und wo sich die neu bestimmten Paare erstmals zu Gesicht bekämen.

Mir war beinahe übel vor lauter Aufregung, denn das alle fünf Jahre stattfindende Ritual war für sämtliche junge Erwachsene verpflichtend und nicht daran teilzunehmen war unter Androhung von Gefängnis verboten.

Mit meinen gerade einmal sechzehn Jahren gehörte ich zum jüngsten zugelassenen Jahrgang und ich hatte mir besonders viel Zeit genommen, um den Fragebogen zu meiner Person ordentlich und erwachsen zu beantworten, ohne dabei Dinge über mich selbst preiszugeben, die niemand wissen durfte – wie zum Beispiel die Tatsache, dass ich eine der wenigen Geschichtenerzählerinnen war.
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Der Racer2.0-Empfang
















An der unterirdischen Haltestelle Peterstaler Platz (im Volksmund auch „Weißer Platz“ genannt) stiegen wir aus der Metro aus und ich folgte meinen Eltern die breiten Marmortreppen nach oben auf den runden, von Bürogebäuden aus Glas und Stahl umrahmten Platz. Meine Eltern spazierten mit untergehakten Armen durch das Regierungsviertel zur Versammlungshalle, als würden sie dies jeden Tag tun, was natürlich nicht der Fall war.

Der perfekt-saubere Peterstaler Platz und das gesamte umgebende Stadtteil war in Weiß-, Perlmutt- und Cremetönen angelegt und wirkte sehr beeindruckend. Das Kopfsteinpflaster, das die cremeweißen, metergroßen, quadratischen Gehwegplatten der Peterstaler Promenade einfasste, war genauso elfenbeinfarben, wie die Marmorblöcke, die die Springbrunnenkaskade in der Mitte der Promenade umrandeten. Auf einer kleinen Insel in jeder Kaskade der Springbrunnenreihe befand sich eine gusseiserne, weiße Palme mit goldenen Blättern, die perfekt auf die weißen, schmiedeeisernen Laternen mit Goldverzierungen und die passenden weißen Bänke abgestimmt war, die die Promenade links und rechts säumten.

Am Ende der Promenade gelangte man zum pompösen Versammlungssaal, einem dorischen Säulengebäude mit breiten Treppen und riesigen Bogenfenstern, hinter welchem wiederum der weltbekannte, wunderschöne Peterstaler Park lag, zu dem für gewöhnlich ausschließlich Grün-Träger Zugang hatten.

Ich selbst war bisher nur ein einziges Mal in meiner Kindheit – am 50. Geburtstag meiner Großmutter – in dem Park gewesen und verdankte diesem Tag ein paar meiner schönsten Kindheitserinnerungen.

Mein Magen vollführte vor Aufregung Pirouetten und ich war froh, seit dem Mittagessen nichts mehr gegessen zu haben, was mir sauer aufstoßen konnte.

In einiger Entfernung ragten nun die weißen Säulen der Versammlungshalle über der cremefarbenen Promenade auf und endlich erblickte ich den halbrunden Vorhof des prunkvollen Versammlungssaals.

Meine Mutter warf einen Blick nach hinten und in ihren Augen konnte ich genau lesen, was sie gerade dachte: „Mach unserer Familie keine Schande, Eva!“

Ich schluckte und raffte meine Röcke zusammen, um das Tempo meiner Eltern zu halten, als ich so elegant wie möglich die weißen Marmorstufen zwischen den Säulen emporstieg, um in die Versammlungshalle zu gelangen.
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Dann war ich einige Sekunden lang wie geblendet. Silberne Kerzenhalter säumten die weißen Marmorwände, die abwechselnd mit riesigen silberfarbenen Wandteppichen und Spiegeln behängt waren. Von der hohen Decke hingen lange, ebenfalls silberne Kerzenleuchter mit Glaselementen herunter. Auf drei Seiten des Saales gab es fünf Meter hohe Bogenfenster mit weißen Rahmen, durch die man auf einen Balkon mit cremefarbener Marmorbrüstung gelangen konnte, von dem wiederum breite Treppen nach unten in die Parkanlage führten. Der Park selbst war nach meiner Erinnerung ein perfektes Ensemble aus romantischen Teichen, plätschernden Wasserspielen, duftenden Rosenrabatten und luftigen Laubengängen.

Ich atmete hektisch ein und aus, um meine Panik zu dämpfen, bevor ich mir vorstellte, ich sei die starke und unabhängige Evaine, die nie Angst hatte und immer mutig war.

Sofort stand ich etwas aufrechter und die Nervosität ließ nach, bevor ich meinen Blick über die Mädchen und jungen Männer in Begleitung ihrer Eltern und Verwandten schweifen ließ. Jemand reichte mir ein Glas Perlwein von einem silbernen Tablett, das ich aufgeregt entgegennahm. Den ersten Alkohol meines Lebens auf nüchternen Magen zu trinken, war sicher keine gute Idee, aber dies war mein Racer2.0-Empfang und dazu gehörte auch das leicht angesäuselte Gefühl, das mich sofort befiel, nachdem ich an meinem Glas genippt hatte.

Becks und ihre Eltern mussten hier auch irgendwo sein, dachte ich, während ich mich hinter meinen Eltern durch das Gedränge schob. Endlich entdeckte ich Becks‘ dunkles Haar in der Menge und bemühte mich, ihre Richtung anzusteuern. Kurz darauf standen wir neben der Familie meiner besten Freundin und Becks und ich hielten Händchen, um unsere Aufregung im Griff zu behalten. Flüsternd vertraute sie mir an, dass sie vor dem Empfang noch einen Joint geraucht habe, um lockerer zu werden.

Eine halbe Stunde später ertönte ein lauter Gong, um die Veranstaltung zu eröffnen, und ein silberfarbener Vorhang wurde aufgezogen, der bisher einen riesigen Monitor verborgen hatte.

„Guten Abend, verehrte Damen und Herren, liebes Publikum!“, begrüßte uns ein Moderator in einem maßgeschneiderten dunkelgrünen Anzug, den sich mein Vater niemals hätte leisten können.

„Willkommen zu unserer alle fünf Jahre stattfindenden Verkündung der perfekten Partner durch unsere Rechenmaschine Racer2.0! Bestimmt sind einige von den jungen Damen bereits äußerst nervös, während die jungen Herren schon nach ihrer Wunschkandidatin im Publikum Ausschau gehalten haben. Doch keine Sorge! Sie alle werden Ihren perfekten Partner oder Ihre perfekte Partnerin heute Abend kennenlernen!“, verkündete der Moderator und ich zwang ein Lächeln auf meine Lippen, um mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr ich es hasste, in dieser Gesellschaft eine ‚junge Dame‘ zu sein.

„Ich werde Ihnen nun die Regeln erläutern“, fuhr der Kommentator fort. „Jeder Teilnehmer und jede Teilnehmerin dieser – für alle verpflichtenden Veranstaltung – muss mindestens sechzehn und darf höchstens einundzwanzig Jahre alt sein. Er oder sie muss verlobungsfrei sein und einer der vier Kasten unseres Kastensystems angehören, das heißt entweder ein Brauner, Blauer, Gelber oder Grüner sein. Die Berechnung der Paare erfolgt anhand eines wissenschaftlich erarbeiteten Kriterienkatalogs und wird zwei perfekte Partner finden, die anhand der gemachten Angaben über sich selbst rechnerisch ermittelt werden. Ich wünsche Ihnen und Ihren Familien nun viel Vergnügen beim Kennenlernen Ihres oder Ihrer perfekten Verlobten. Der Suchlauf von Racer2.0 startet jetzt.“

Im nächsten Moment erschien auf dem Monitor das Foto eines nach allen Regeln der Kunst aufgestylten, rothaarigen Mädchens mit dem darunter angezeigten Namen Rina Solveig Noir. Die Rechenmaschine benötigte einige Sekunden, um den passenden Partner zu errechnen, dann wurde ein Foto von einem Jungen namens Jörn Petersen angezeigt. Die Farben braun und braun leuchteten auf und beide kamen auf die Bühne, um sich kennenzulernen.

So ging es weiter, bis schließlich Rebecca Anderson aufgerufen und Becks von ihrer Mutter in Richtung Bühne geschoben wurde. Passend zu ihr wurde ein Junge namens Mike Keller eingeblendet und die Farben blau und gelb leuchteten auf.

Dann verschwanden Becks und Mike in der Menschenmenge und Becks‘ Mutter, die viel lockerer war, als meine eigene, kam allein zurück. Ich fing den missbilligen Blick meiner Mutter auf, die es offenbar nicht gut fand, dass Becks und Mike sich ohne Aufsicht ihrer Eltern kennenlernten. Ich hatte keine Ahnung, was daran schlimm sein sollte, doch meine Mutter hatte offenbar recht genaue Vorstellungen, was sich für ein Mädchen der Blauen ziemte und was nicht.
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Ich wurde nervöser und nervöser, vor allem, als meine Mutter sich vorbeugte und mir zuflüsterte: „Rebecca steigt sozial auf zu einer Gelben! Ich hoffe, du nimmst dir ein Beispiel an deiner Freundin, Eva!“

Mein Mund war so trocken, dass ich nicht einmal mehr schlucken konnte. Dann flimmerte mein Name mit dem von mir gewählten Foto über die Leinwand: Eva Berg.

Obwohl Racer2.0 bisher in atemberaubendem Tempo die Paare bestimmt hatte, schien es mir bei mir selbst ungewöhnlich lange zu dauern, bis der Name meines perfekten Partners angezeigt wurde.

Meine Mutter hatte mich in der Zeit bis vor die Bühne gezerrt, als schließlich der mir vollkommen unbekannte Name Raylen Weisz auf der Leinwand erschien.

Atemlos blieb ich auf der untersten Treppenstufe des Bühnenaufgangs stehen und wartete darauf, dass endlich auch Raylen Weisz’ Foto eingeblendet werden würde. Die Hand meiner Mutter bohrte sich klauenartig in meinen Unterarm, während wir gebannt auf den Monitor blickten.

Dann sackte mir das Herz herunter, bevor es schlagartig zu rasen begann. Das Bild des Straßenmusikanten von heute Mittag erschien auf dem Bildschirm und meine nichtsahnende Mutter gab mir einen resoluten Schubs die Treppe hinauf.

Shit.

Gleich würde sie wissen, dass für ihre Tochter ein Braun-Träger aus der Unterschicht ausgewählt worden war!

In diesem Moment betrat Raylen Weisz die Bühne von der hinteren Wand her und beanspruchte meine ganze Aufmerksamkeit für sich. Ich starrte mit offenem Mund in sein gutaussehendes, kantiges Gesicht mit ordentlich rasierter Haut, auf seine beiden Grübchen, die sich durch das breite Lächeln gebildet hatten, das er gerade zur Schau trug und das zwei Reihen perlweißer Zähne entblößte, in ein Paar karamellfarbene Augen unter dichten, schwarzen Wimpern, bevor mein panischer Blick seinen muskulösen Hals herunter glitt und an einem mintgrünen, am Hals offenstehenden Hemd hängenblieb, das sich um seine trainierten Oberarme spannte.

Mein Mund wurde noch trockener, wenn das überhaupt möglich war, und meine Hände begannen zu zittern.

Oh, oh. Ich hatte ein echtes Problem. Das würde nachher noch mächtigen Ärger mit meiner Mutter geben, soviel stand fest!

Er war ein Regelbrecher, wie meine Mutter ihn auf keinen Fall als ihren Schwiegersohn haben wollte! Das erkannte ich auf den ersten Blick an seiner selbstbewussten Haltung, die für einen Braunen eigentlich ungewöhnlich war, und an der unverschämten Art und Weise, wie er mich musterte.

Erst danach registrierte ich allmählich die Farbe seines Hemdes.

Weshalb zum Geier trug er mintgrün und nicht braun? Das konnte nur eins bedeuten! Meine Mutter würde nie wieder ein Wort mit mir sprechen, wenn ich mich mit einem Grünen verlobte! Mist, Mist, Mist!

Reflexartig drehte ich mich herum, um über die zweite Treppe zurück ins Publikum zu flüchten, das einen kollektiven Aufschrei des Entsetzens von sich gab, da ich gerade einen Mann der Oberschicht vor Hunderten von Anwesenden brüskierte.

Doch Raylen Weisz war schneller als ich in meinen hochhackigen Schuhen und packte mich in dem Moment am Arm, in dem ich gerade die unterste Treppenstufe erreicht hatte.

„Nicht so schnell, Eva!“, hörte ich ihn murmeln, bevor er mich mit sanftem Druck durch die Menschenmenge lotste.

Am Rande vernahm ich noch die Rufe meiner Mutter, der es gar nicht passte, dass wir ohne ihre Aufsicht verschwanden, doch was sich für ein Mädchen der Blauen schickte oder nicht schickte, war gerade mein kleinstes Problem.

„Du willst doch nicht etwa deinen perfekten Partner im Regen stehen lassen?“, fragte Raylen Weisz provokativ direkt an meinem Ohr und schob mich mit seiner Hand auf meinem Rücken zu einem der bodenlangen Fenster, die hinaus auf den Balkon führten.

Da alle das Spektakel im Saal genossen, war der Balkon wie leergefegt und ein Blick über die Marmorbrüstung in den verwaisten Garten zeigte mir, dass ich von dort wohl auch keine Hilfe erwarten konnte.

Raylen war in viel zu geringem Abstand zu mir stehen geblieben, so dass ich die Balkonbrüstung in meinem Rücken spürte, und sah mich von oben herab an.

Seine Augen wirkten im Licht der untergehenden Sonne dunkel und lauernd. Ich fühlte mich wie ein Kaninchen im Visier eines Pumas, als ich zu ihm hochblickte.

Dann lag seine Hand an meinem Kinn, das er wie selbstverständlich anhob, um mir tief in die Augen zu sehen.

Ein spöttisches Grinsen spielte um seine Lippen und er bemerkte süffisant: „Du meine Güte, meine perfekte Partnerin ist fast noch ein Kind!“

Na toll.  Das konnte ja heiter werden!

„Aber irgendwoher kommst du mir bekannt vor“, murmelte er dann und dachte nach.

„Hm“, erwiderte ich säuerlich. „Offenbar verfügt der alte Mann über ein schlechtes Gedächtnis. Ich war heute in der Geschäftsstraße am Brunnen, wo du Gitarre gespielt hast – als Brauner verkleidet!“ Die Empörung war mir deutlich anzumerken.

„Du musst dich irren“, erwiderte er entspannt. „Ich kann gar nicht Gitarre spielen und ich ziehe ganz sicher nicht die Kleidung eines Braunen an!“

Er klang nun so abfällig, dass ich schon jetzt genug von seiner Arroganz hatte. Er mochte aussehen wie Rylee, doch er war ganz anders.

„Pah!“, machte ich und wandte mich ab, um ihn endlich stehenzulassen, doch so leicht würde ich ihn wohl nicht loswerden, denn seine Hand ergriff meine, als würde er bereits Ansprüche auf mich geltend machen, und zog mich hinter sich her in den Garten.

„Vergiss das gleich wieder!“, sagte er zu meinem jämmerlichen Versuch, einfach zu verschwinden. „Die Familie Weisz hat ein Auge auf ihre Besitztümer – und ich schätze, du, kleine Eva, gehörst nach dem heutigen Abend mir. Daran kannst du gar nichts ändern.“

Ich war so wütend, dass ich ihn einfach schubste, obwohl wir mitten auf der Treppe in den Garten waren. Bedauerlicherweise schwankte er nicht einmal. Stattdessen packte er mich um die Taille und warf mich kurzerhand über seine Schulter, bevor er sich auf den Weg in den Park machte.

„Lass mich runter, du Mistkerl!“, kreischte ich und hämmerte auf seinen Rücken ein, doch die einzige Reaktion, die ich bekam, war, dass er nun mit einer Hand meine Oberschenkel an seinen Brustkorb presste, während seine andere Hand mir einen Klaps auf den Po gab.

Ich schrie die wüstesten Beschimpfungen, die mir einfielen, aber natürlich lachte er nur darüber.

Schließlich sagte er trocken: „Ich hatte ja keine Ahnung, dass die Frauen der Blauen so schlecht erzogen sind“, was mich zum sofortigen Verstummen brachte.

So hatte mich meine Mutter schließlich nicht großgezogen. Eins war klar, mein Leben war mit dem heutigen Abend offiziell vorüber. Ade Freiheit, Ade Schreiben, Ade Gleichberechtigung.

Er war einer, der sich nahm, was er wollte, ohne Rücksicht auf ein Mädchen, das es nicht gewohnt war, sich durchsetzen zu müssen, weil es bislang immer nur Respekt und Verständnis kennengelernt hatte. Aber ich würde ab sofort nicht mehr die gleiche, brave Blau-Trägerin sein, die das tat, was von ihr erwartet wurde. Ich würde ihm schon die Hölle heiß machen, soviel stand fest!
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In diesem Moment ließ er mich nach unten auf eine Wolldecke plumpsen, die direkt am Ufer eines künstlichen Sees im Gras gelegen hatte, und die vom Weg aus nicht einsehbar war. Ein paar Teelichter in Gläsern standen in der Wiese verteilt und versprühten eine romantische Atmosphäre.

Bevor ich flüchten konnte, lag er bereits neben mir und hielt meine Handgelenke fest.

„Ich dachte, ich lerne dich lieber in einer etwas netteren Atmosphäre kennen, als in einem vollgestopften Saal“, meinte er und schlang seinen Arm um mich, weil ich Anstalten machte, aufzustehen. „Nicht abhauen, Eva!“, flüsterte er und plötzlich waren wir uns viel zu nah. Sein zweiter Arm legte sich wie automatisch um mich, als er mich an seine harte Brust zog.

Shit, shit, shit. Ich befand mich auf dem besten Weg zu einem ein-Meter-neunzig großen und 95 Kilo schweren Problem!

Bevor ich mir klar darüber werden konnte, welche Strategie ich gegen ihn anwenden wollte, hatte er seine Lippen bereits auf meine gepresst und begann, mich zu küssen.

In meinem Gehirn herrschte plötzlich gähnende Leere, was vermutlich auch erklärte, weshalb ich meine Arme um seinen Hals schlang und meinen Mund für ihn öffnete, während er mich langsam nach hinten auf die Decke drückte. Eins musste man ihm lassen: Er wusste genau, was er da tat!

Als sich seine Lippen schließlich von meinen lösten, waren wir beide atemlos.

„Ich glaube, ich kann mich mit meiner perfekten Partnerin recht gut arrangieren“, hauchte er an meinem Mund und sah mir tief in die Augen. „Was ist mit dir, herzallerliebste Eva?“

„Vielleicht, wenn ich den heutigen Abend überlebe“, murmelte ich schwach und dachte wieder an meine Mutter.

„Wie meinst du das?“, flüsterte Raylen und starrte mich mit einem Blick an, der mir Gänsehaut verursachte.

„Naja, du bist einer von den Grün-Trägern. Meine Familie wird alles andere als glücklich darüber sein.“

Seine Nase streifte an meiner vorbei, bevor er sich abrupt aufsetzte und sagte: „Das verstehe ich nicht. Du machst einen sozialen Aufstieg zu den Grünen, was fast keinem Mädchen deiner Schicht gelingt. Was könntest du mehr wollen? Ich bin derjenige, der sozial absteigt. Glaub mir eins, Eva, das wird meiner Familie auch nicht gefallen. Meine Mutter wird eine höllische Laune haben, weil Racer2.0 dich und mich als Paar bestimmt hat.“

„Na dann kannst du dich ja schon mal an die Hitze gewöhnen“, antwortete ich ironisch. „Meine Mutter wird ebenfalls nicht allzu begeistert von dir sein!“

Sein Blick verfinsterte sich zusehends und dann grollte er: „Aber ich habe nicht nach unseren Müttern gefragt, sondern nach dir, Eva. Kannst du dich mit mir als Partner arrangieren?“

Er schaute so düster, dass ich Angst hatte, ihn zu provozieren, indem ich ihn anlog, und behauptete, dass ich mich nicht mit dem Gedanken an ihn als Mann anfreunden konnte. Deshalb blieb ich lieber stumm. Mein Herz klopfte so schnell, dass es ihm unweigerlich auffallen musste.

„Hm“, machte er ohne Begeisterung und deutete meine Reaktion völlig falsch. „Da ist wohl jemand noch nicht ganz überzeugt.“

Erdbebenartig prallte sein Mund erneut auf meinen, als er – diesmal weniger sanft und ziemlich wild – über mich herfiel. Seine schwielige Hand schob sich in meinem Rücken zwischen die schmalen, überkreuzten Träger meines Kleides, und liebkoste meine Haut, während unser Kuss immer leidenschaftlicher wurde.

Ich hatte definitiv ein Problem … Ein ziemlich großes sogar.

„Was willst du, Eva?“, hauchte er an meinem Mund und strich sanft über meine nackten Schultern.

Ohne, dass mir klar war, was ich da eigentlich tat, zog ich seinen Kopf wieder zu mir herunter, um ihn zurück zu küssen.

„Hm, okay“, brummte er. „Das ist auch eine Antwort.“
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Irgendwann später, als es bereits vollkommen dunkel geworden war, ließ er mich langsam los. Verwirrt blickte ich ihn an, weshalb Raylen sich vorbeugte und mir ins Ohr murmelte: „Wenn ich jetzt nicht aufhöre, kleine Eva, werden wir keine wirkliche Hochzeitsnacht mehr haben. Und die Traditionen unserer Familien sollten wir besser beherzigen, wenn wir nicht alle gegen uns aufbringen wollen.“

Mist. Er hatte natürlich vollkommen Recht. Ich wusste wirklich nicht, was in mich gefahren war, denn so forsch war ich normalerweise nicht.

Hastig zog ich mein Kleid zurecht und fasste in mein Haar. „Wie sehe ich aus?“, fragte ich ängstlich.

Er grinste wieder über das ganze Gesicht. „Wie jemand, der zum ersten Mal in seinem Leben richtig heftig herumgeknutscht hat.“

Oh nein! Das Kleid war knittrig, meine Haare hingen aus der Hochsteckfrisur heraus und vermutlich waren meine Lippen pink vom Küssen.

„So kann ich nicht zurück zu meinen Eltern gehen“, rief ich entsetzt. „Meine Mutter wird ausrasten!“

„Hey, ganz ruhig.“ Er tätschelte meine Wange, dann zog er vorsichtig die Haarnadeln aus meiner Frisur und begann, mir die Haare neu hochzustecken.

„Woher kannst du das?“, wollte ich perplex wissen, woraufhin er lächelte.

„Ich habe eine ältere Schwester.“

„Oh.“

Vorsichtig betastete ich meinen Kopf und stellte fest, dass es keine losen Strähnen mehr gab. „Wie soll ich meiner Mutter nur das verknitterte Kleid erklären?“, fragte ich frustriert.

„Hm.“ Er dachte nach. „Hast du eine beste Freundin hier? Ihr könntet euch gegenseitig Tanzflächen-Alibis verschaffen.“

Oh ja, das war gut!

Ich sprang auf und kippte in meinen hochhackigen Schuhen beinahe sofort wieder um, doch er fing mich gekonnt auf.

„Lass uns deine Freundin und ihren Partner suchen“, meinte Raylen und nahm meine Hand.

„Woher wusstest du eigentlich, dass hier eine Decke liegt und romantische Kerzen angezündet sind?“, wollte ich wissen, bevor wir zurück zum Weg gingen.

Raylen grinste spitzbübisch. „Die Decke lag nicht zufällig hier – und die Kerzen auch nicht“, erwiderte er und wischte etwas verschmierten Lippenstift von meiner Wange.

Anschließend machten wir uns auf die Suche nach Becks.
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Wir fanden sie und ihren Partner in der Nähe des Balkons auf einer Bank, wo sie Rauchschwaden in die Luft bliesen. Becks sah eigentlich recht zufrieden aus und ich fragte mich, ob sie ihrem Partner auch schon so nahegekommen war, wie ich meinem. – Vermutlich nicht.

Ein Blick von Becks zu mir reichte jedenfalls aus, um ihr die wichtigsten Informationen über meine letzte halbe Stunde am See ohne Worte zu übermitteln.

„Au Backe!“, rief Becks und sprang auf. Im nächsten Moment boxte sie Raylen gegen den Oberarm. „Du Idiot!“, schnauzte sie. „Hast du eine Ahnung, wie streng Evas Mutter ist? – Wir müssen irgendwoher ein Bügeleisen kriegen und Eva wieder herrichten. Ihre Mutter bringt sie sonst um!“

Kopfschüttelnd zerrte Becks mich zum Hintereingang.

Raylen sah nun doch etwas besorgt aus, als er uns folgte. „Sorry, Eva!“, hörte ich ihn murmeln. „Ich wollte nicht, dass du Probleme bekommst!“

„Evas Probleme sind nichts gegen die, die du kriegst, wenn Evas Mutter erfährt, was ihr an eurem Verlobungsabend getrieben habt, anstatt euch zivilisiert zu unterhalten!“, meckerte Becks erregt und fing einen Pagen ab, um nach Bügeleisen und Bügelbrett zu fragen.

Der Page war wenig erstaunt. Offenbar war ich nicht die erste, die verknittert aus dem Park zurückgekommen war.

Becks brachte mich in ein angrenzendes Zimmer und eine Viertelstunde später war ich dank ihrer Hilfe so gut wie neu und bereit, meinen Eltern meinen Zukünftigen vorzustellen.
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Als wir den Saal wieder betraten, spürte ich Raylens Hände plötzlich zweideutig an meiner Hüfte. Für alle, die im Gedränge nur meinen Kopf sehen konnten, musste es so aussehen, als ob er lediglich dicht hinter mir ging, doch ich konnte die Wärme seiner Finger auf dem dünnen Stoff genau fühlen – und die Art und Weise, wie er sich bei jedem dritten Schritt an meinen Rücken presste, um mich (das behauptete er jedenfalls) in der Menge „nicht zu verlieren“.

Ja klar … Hoffentlich hatte uns meine Mutter noch nicht entdeckt. Ihre Laune wollte ich mir gar nicht erst vorstellen.

Es sollte sich kurz darauf herausstellen, dass Raylen meine Eltern bereits deutlich vor mir ausfindig gemacht hatte.

Ich dachte mir nichts dabei, als er stehenblieb und mich fragte: „Stimmt es, was deine Freundin vorhin gesagt hat, dass deine Mutter sehr streng ist?“

Als ich nickte, lächelte er auf seine übliche unverschämte Weise und sagte leise in mein Ohr: „Dann wird ihr das, was ich mit dir vorhabe, ganz und gar nicht gefallen.“

Mit diesem denkwürdigen Satz schlang sein Arm sich um meine Taille und presste mich fest an seine Seite.

ღ

Eine halbe Minute später erreichten wir zwei Ehepaare, die sich gegenüberstanden und sich gegenseitig mit eisigem Schweigen bestraften. Eines der Paare waren meine Eltern, das andere mussten wohl Raylens Mutter und Vater sein. Die Luft war jedenfalls so dick, dass ich sie mit einem Messer hätte schneiden können. Wunderbar. Alles lief … perfekt.

Der Blick meiner Mutter fiel auf Raylens Hand, die locker an meiner Hüfte lag und ich sah, wie sie hörbar nach Luft schnappte.

„Mutter, Vater“, begrüßte Raylen derweil seine Eltern, als hätte er den Gesichtsausdruck meiner Mutter nicht bemerkt.

Frau Weisz war sehr blond gefärbt und trug ein hautenges, grünes Kostüm, das ihre dürre Figur perfekt in Szene setzte. Herr Weisz, der eine ebenso dunkle Haut besaß, wie sein Sohn, hatte einen dunkelgrünen Designeranzug über blassgrünem Hemd mit passender grüner Krawatte an. Dagegen sahen meine eigenen Eltern wie arme Vogelscheuchen aus.

„Darf ich euch meine Braut vorstellen? – Die zukünftige Eva Weisz“, sagte Raylen in diesem Moment und alle vier Eltern inklusive mir schnappten entsetzt nach Luft.

Wie kam er dazu, mich mit seinem Nachnamen vorzustellen? Mein Kopf musste knallrot angelaufen sein.

„Denkst du nicht, es ist etwas verfrüht, sie hier mit unserem eigenen Nachnamen einzuführen?“, fauchte Raylens Mutter unfreundlich und brachte mich dazu, noch mehr zu erröten.

„Liebste Eva, das sind meine liebenswerte Mutter Flora und mein Vater Kryon“, machte Raylen weiter, als hätte er den Einwurf gar nicht gehört und ich war nicht sicher, ob ich seinen Mut bewundern, oder ihn für völlig verrückt erklären sollte.

„Weshalb haltet ihr noch keine Gläser mit Perlwein in Händen? Wollt ihr nicht auf uns anstoßen?“, spielte mein ‚Verlobter‘ seine Rolle skrupellos weiter, während er mich immer noch an seine Seite presste, als hätte er Angst, ich würde mich plötzlich in Luft auflösen.

„Raylen, das sind meine Eltern, Romira und Flynard Berg“, sagte ich stockend und sprach dann meine Eltern an: „Raylen Weisz.“

Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie Raylen grinste und einen Kellner mit Perlwein heranwinkte. Meine Mutter guckte ebenso verkniffen wie seine und plötzlich musste ich kichern. In unserem Umkreis schaute kein einziges Elternteil so miesepetrig wie unsere beiden Elternpaare und forsch nahm ich ein Glas Perlwein vom nächsten Tablett und stieß mit Raylen an.

Seine Augen glitzerten vergnügt und mir wurde klar, dass er offenbar nur auf den richtigen Moment wartete, um unsere Eltern noch mehr zu schockieren. Seine Hand, die an meiner Taille gelegen hatte, ging unsichtbar für unsere Eltern auf Abwege und tätschelte kurz meinen Po, bevor er mich wieder eng an seine Seite zog.

Ich stellte mir vor, wie er meine Mutter wölfisch angrinste, der vor lauter Schreck über so viel Unverschämtheit beinahe ihr langstieliges Perlweinglas aus der Hand gefallen wäre.

Doch Raylens Vater war schließlich derjenige, der einschritt und das Spiel beendete: „Mein Sohn, auch wenn dir eine Blaue zugewiesen wurde, wäre ich dir verbunden, wenn du aufhören würdest, sie zu behandeln, wie ein Dienstmädchen, sondern mit Respekt und Anstand, wie wir es dir beigebracht haben.“

Raylens Lächeln erlosch und er ließ mich widerstrebend los, so dass ich etwas Abstand zwischen uns bringen konnte.

In den Augen seines Vaters erahnte ich ein Grinsen, als er sich meiner Mutter zuwandte und ihr die Hand reichte. „Bitte entschuldigen Sie meinen Sohn, er tendiert dazu, über die Strenge zu schlagen, wenn ihm niemand Einhalt gebietet.“

Danach lockerte sich die Stimmung etwas auf und ich war erstaunt, dass meine Mutter mich umarmte. Doch natürlich nutzte sie die Gelegenheit, um mir Verhaltensregeln ins Ohr zu flüstern.

„Du wirst nicht allein mit ihm sein!“, zischte sie. „Er ist ein frecher, ungezogener Junge. Das sehe ich auf einen Blick. Ein Jammer, dass sie dir keinen Blauen oder Gelben zuteilen konnten. Aber gräme dich nicht, Eva. Die Ehe ist nicht generell etwas Schlechtes. Und dein … Verlobter sieht nicht gewalttätig aus.“

Na danke auch.

Flora Weisz trat nun mit zierlichen Füßchen vor und reichte mir die Hand, um mir links und rechts vier angedeutete Küsschen auf die Wangen zu hauchen. „Wenn du meinen Sohn nicht glücklich machst, wird er andere Frauen haben. Das verspreche ich dir. Mein Sohn hat sich noch nie auf eine einzige Frau beschränkt und schon gar nicht auf eine unter seinem Stand“, wisperte sie und lächelte charmant. „Wenn es nötig werden sollte, gibt es auch Mittel und Wege, um eine unerwünschte Braut loszuwerden. Also bilde dir nichts darauf ein, eine Weisz zu werden.“

Und schon hatte ich eine Feindin fürs Leben gewonnen. So schnell ging das also.

Leider hatte außer mir niemand die bösen Worte von Raylens Mutter vernommen und sie stellte sofort taktisch klug sicher, dass mir niemand jemals glauben würde, sollte ich weitererzählen, was sie zu mir gesagt hatte, indem sie sich an meine Mutter wandte und erklärte: „Sie haben wirklich eine außergewöhnlich hübsche Tochter. Was für ein Glück mein Sohn hat, dass die Maschine gerade sie für ihn ausgewählt hat.“ Sie lächelte meine Mutter überfreundlich an und ich erhaschte nur einen verwirrten Blick, den Raylen und sein Vater tauschten.

Dann murmelte Raylen etwas von einer soeben eröffneten Tanzfläche und nahm meine Hand, um schnellstmöglich in der Menge unterzutauchen. Ich sah zu meiner Mutter herüber und konnte in ihren Augen lesen, dass sie mir diesen Lapsus heute gestattete, wenn ich mich in den nächsten Tagen vorbildlich benahm.
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„Wo wohnst du eigentlich?“, fragte Raylen mich, als wir unsere Eltern nicht mehr sehen konnten, und ich nannte zögerlich meine Adresse.

„Oh“, sagte Raylen unwillkürlich und ich überlegte, ob mein Viertel vielleicht unter seinem Niveau war.

„Dann wird es in den nächsten Wochen eine heftige Umstellung für dich geben, Eva“, erklärte er endlich. „Du weißt doch, dass jedes Paar in eine neue gemeinsame Wohnung zieht. Unsere wird natürlich in einem Viertel der Grünen sein.“

„Was?“, mein Kopf sackte herab und ich hielt mir die Stirn.

Sollte ich denn wirklich alles verlieren, nur um einen arroganten Grün-Träger zu heiraten? Ich wollte nicht in ein anderes Viertel ziehen! Und ich wollte auch nicht auf meine Familie und meine Freunde verzichten und sie gegen seine schreckliche Familie eintauschen. Was wäre außerdem mit meiner Arbeit in der Brotfabrik der Blauen? Würde ich die am Ende auch aufgeben müssen?

Tiefstes Entsetzen erfasste mich. Nichts würde mehr sein, wie es einmal gewesen war!

„Was ist los, Eva?“, fragte Raylen und blieb dicht vor mir stehen.

„Du solltest besser eine Grüne heiraten“, meinte ich traurig. „Und keine Blaue, die deinen Lifestyle nicht kennt. Ich wäre vielleicht mit einem Braun-Träger doch besser dran gewesen, auch wenn es einen sozialen Abstieg für mich bedeutet hätte.“

Raylen kam mir ganz nah. Sein Gesicht war ernst und dann beugte er sich vor und flüsterte mir ins Ohr: „Soll ich dir ein Geheimnis verraten, Eva? Du darfst es aber niemandem erzählen! – Ich wollte überhaupt nicht heiraten, es sei denn, ich würde ein Mädchen finden, das ich mir vorstellen könnte, zu lieben. – Keins, das eine Maschine für mich ausgesucht hat! Als ich dich am Brunnen gesehen habe, wusste ich, dass du die Eine sein könntest. Deshalb habe ich dich gewählt.“

Es dauerte ein paar Sekunden lang, bis mir klar wurde, was er damit andeuten wollte.

„Aber der Racer2.0 bestimmt doch die Paare!“, wandte ich völlig durcheinander ein.

„Sei nicht naiv, Eva. Es gibt immer Mittel und Wege, um zu bekommen, was man will.“ Seine Hand strich sanft an meiner Wange entlang, als er leise sagte: „Und ich wollte dich.“

Oh, oh. Das würde seiner Mutter aber gar nicht gefallen.

Wir gingen auf die Tanzfläche und mir fielen die neidischen Blicke einiger Blau- und Gelb-Trägerinnen auf, die mich böse ansahen.

„Wie hast du dir den denn geangelt?“, zischte eine sogar gut hörbar, bevor sie zu ihrer Freundin meinte: „Ich möchte gar nicht wissen, was sie gemacht hat, um einen Grünen abzubekommen!“

Ich schluckte und versuchte, die gemeinen Worte zu ignorieren, da verkündete Raylen laut und deutlich mit Blick auf die fiese Gelb-Trägerin: „Was für ein Glück ich doch habe, mir nicht nur eine hübsche, sondern auch eine außergewöhnlich nette Verlobte geangelt zu haben.“

Die Gelb-Trägerin wurde knallrot und Raylen grinste mich frech an, bevor er mich formvollendet zum Tanzen aufforderte.
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Als ich ein paar Stunden später mit meinen Eltern nach Hause ging, konnte auch das Gemecker meiner Mutter mir die Stimmung nicht vermiesen. Mein Vater sagte sogar, dass ich eine echte Chance hatte, mit einem Grünen glücklich zu werden, wenn wir uns nur beide bemühten. Dieser Tag war einfach unglaublich gewesen. Auf einen Schlag hatte sich meine kleine, beschränkte Welt in eine Welt voller neuer Möglichkeiten verwandelt.
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Hochzeitsvorbereitungen
















In den beiden Wochen nach dem Racer2.0-Empfang hatte ich wenig Zeit. Wenn das jetzt mein neues Leben war, konnte ich gut und gerne darauf verzichten. Ich musste zu offiziellen Empfängen im Regierungsviertel, zur Schneiderin, um mein neues grünes Outfit nähen zu lassen, und dann natürlich zu unzähligen Terminen, um Wohnungen zu besichtigen, die Hochzeitsfeierlichkeiten zu planen usw. Ich hatte überhaupt keine Zeit, um auch nur eine Seite lang in Evaines und Rylees Leben herumzupfuschen, was wirklich eine Schande war.

Stattdessen durfte ich mich mit Raylen auseinandersetzen, der offenbar meinte, alles entscheiden zu können, was mich betraf, was wiederum zu einem Streit nach dem anderen führte.

Meine Mutter, die eigentlich vorgehabt hatte, mich keine Sekunde lang aus den Augen zu lassen, hatte mittlerweile entnervt aufgegeben, uns zu den Wohnungsbesichtigungen zu begleiten, weshalb ich jetzt mit Raylen alleine unterwegs war.
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Ich hasste es bereits, auch nur in die Gebäude der Grünen hineinzugehen. Dank meiner blauen Kleider erkannte jeder sofort auf den ersten Blick, dass ich eine soziale Aufsteigerin war. Einige der Grün-Trägerinnen, die wir in den Mietobjekten der Grünen antrafen, schauten besonders herablassend an ihren Nasen entlang auf mich nieder, so dass ich jede Wohnung, die Raylen mir zeigte, mit der Begründung ablehnte, dass ich mich dort nicht wohlfühlte.

„Herrgott, Eva, sag mir, woran es liegt!“, schnauzte mich Raylen schließlich genervt an, nachdem ich auch an Apartment Nummer zehn etwas auszusetzen hatte und das perfekte Marmorbad, die lichtdurchfluteten, weitläufigen Räume mit den hohen Decken und die riesige Dachterrasse vollkommen ignorierte.

Ich konnte nicht verhindern, dass mir eine einzelne Träne die Wange herunterlief und natürlich wischte ich sie nicht schnell genug weg.

„Eva“, vernahm ich Raylens Stimme direkt neben meinem Ohr und dann wurde ich in eine feste Umarmung gezogen, die mir sicher mindestens zwei Rippen brach.

Im nächsten Moment setzte mein Herz aus, als er über meinen Kopf hinweg zum Vermieter sagte: „Wir nehmen die Wohnung. Sie ist perfekt.“

„Dann lasse ich Sie jetzt alleine“, erwiderte der Angesprochene und ich hörte die Tür zufallen.

„Eva“, sagte Raylen wieder und streichelte meine Wange. „Rede mit mir. Was ist los? Was kann ich tun, damit du dich wohler fühlst?“

„Ich bin einfach keine Grüne“, jammerte ich und putzte mir lautstark die Nase. „Ich kann nicht in solch eine Luxuswohnung ziehen. Das passt nicht zu dem, was ich bin.“

Raylen seufzte schwer, dann zog er ein Mobiltelefon aus seiner Jackentasche und ging in den Nachbarraum, um zu telefonieren. Ich setzte mich derweil auf die Dachterrasse und heulte Rotz und Wasser.

Als Raylen zurückkam, nahm er wortlos meine Hand und wir verließen das Gebäude und gingen zur Metrostation. Bis wir ein paar Stationen weiter wieder ausstiegen, redeten wir kein Wort miteinander. Mit Verwunderung registrierte ich, dass wir uns in einem weniger noblen Viertel befanden und zu einem grauen Betonhochhaus gingen.

Ein Mann in blauer Kleidung begrüßte uns knapp im Eingangsbereich des Hochhauses und führte uns zu einem Aufzug, mit dem wir hinauf in die oberste Etage fuhren. Dort schloss er eine Wohnungstür auf und meinte: „Sehen Sie sich alles an und geben Sie den Schlüssel wieder unten an der Pforte ab, wenn Sie fertig sind.“

Raylen hielt mir die Tür auf und völlig durcheinander betrat ich das spartanisch eingerichtete Apartment. Während ich mich umschaute, blieb Raylen abwartend in der Eingangstür stehen und beobachtete mich. Es gab nur zwei Zimmer, eine kleine Küche und ein Badezimmer. Die ganze Wohnung hatte eindeutig schon bessere Zeiten gesehen. Aber es war ein Apartment in einem Viertel der Blauen und es roch vertraut – nicht nach Parfum und Raumdüften, sondern nach harter Arbeit, selbst gekochtem Essen und Armut. Und das war, was ich kannte – meine Heimat.

„Warum tust du das?“, wollte ich wissen, als wir in das Schlafzimmer traten, das über ein deutlich kleineres Bett verfügte, als all die Luxus-Apartments der Grünen, die wir uns zuvor angesehen hatten.

„Hm, gute Frage“, murmelte Raylen, und sah mich unter seinen langen Wimpern rätselhaft an. „Vielleicht hat mich einfach das Bett überzeugt.“

„Das Bett?“ Ich konnte nicht glauben, dass er diese kleine Schlafstätte den Luxusbetten in den Apartments der Grünen vorzog.

„Ja“, antwortete er grinsend. „Hier ist viel weniger Platz für dich, um dich von mir wegzurollen oder Abstand zu halten. Und ich mag es kuschelig eng, kleine Eva.“

Shit, daran hätte ich denken müssen, doch nun war es zu spät.

„Ich schätze, damit miete ich diese Wohnung zusätzlich zu der anderen“, erklärte er und ging zur Tür.

„Wir brauchen doch keine zwei Wohnungen!“, protestierte ich erschrocken.

Er lachte nur, bevor er mit einem Augenzwinkern meinte: „Und wo willst du meine Eltern empfangen? Glaubst du, sie kommen hierher? – Von dieser Wohnung, süße Eva, erzählst du besser niemandem etwas, außer vielleicht deiner Freundin Becks und deiner Familie.“
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Danach entspannte sich das Verhältnis zwischen Raylen und mir deutlich. Er musste nicht mehr ständig seinen Kopf durchsetzen und ich war zu einigen Kompromissen in Bezug auf die Grünen bereit. Somit wehrte ich mich auch nicht mehr, als Raylens Mutter ein grünes Hochzeitskleid für mich in Auftrag gab. Meine eigene Mutter war natürlich nicht begeistert davon, doch auch ihr war klar, dass ich unmöglich in einem blauen Kleid einen Grün-Träger heiraten konnte.

Um sich aber zumindest in einem Punkt durchzusetzen, hatte meine Mutter darauf bestanden, dass unsere blaue Schneiderin das Kleid und auch meine neue, grüne Garderobe anfertigte. Flora war zwar dagegen gewesen, aber meine Mutter wusste sich durchzusetzen, wenn es darauf ankam. So war es schließlich Madame Pommesfrites, die meine Hochzeitsgarderobe nähte.
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An den Tagen, an denen ich mit Flora zu Vorbereitungen für die Hochzeit unterwegs war oder zur Anprobe für das Brautkleid musste, sah ich Raylen nicht. Was er an diesen Tagen trieb, war mir nicht klar, doch das, was seine Mutter am Verlobungsabend zu mir gesagt hatte (nämlich, dass er immer mehrere andere Frauen haben würde), nagte an mir.

Ich konnte vieles aushalten – eine Grüne zu werden, meine Freunde nur noch heimlich zu treffen, eine schreckliche Schwiegermutter zu haben, meinen Job aufzugeben usw. – aber ich konnte es keinesfalls tolerieren, den Mann zu teilen, den ich heiraten würde.

Nachdem ich Raylen drei Tage nacheinander überhaupt nicht gesehen hatte, war ich allmählich frustriert und vermutete die schlimmsten Orgien und ähnliches. Ich war gerade zu Bett gegangen, als ein Steinchen gegen mein Fenster flog. Schnell warf ich die Bettdecke zurück und stand auf, um nachzusehen, was los war. – Und da saß er auf einem Ast der alten Ulme direkt vor dem Fenster und präsentierte mir sein breitestes Grinsen.

„Hallo kleine Eva“, begrüßte er mich und kletterte durch mein Fenster, als sei es das Selbstverständlichste der Welt, um diese Uhrzeit vollkommen allein mit mir in meinem Zimmer zu sein. Sanft strich er eine Haarsträhne hinter mein Ohr, bevor er sich vorbeugte und mich küsste.

„Ich hoffe, du willst mich immer noch heiraten, obwohl ich dich in den letzten Tagen so sträflich vernachlässigt habe“, flüsterte er und sah mir tief in die Augen.

„Da bin ich mir nicht sicher. Wo hast du nur gesteckt?“, krächzte ich und er lächelte auf seine typische, unverschämte Weise.

„Ich musste etwas Besonderes besorgen und ich erledige die Dinge gerne richtig, Eva“, hauchte er mir zu, bevor er meine Hand ergriff und mir in einer völlig übertriebenen Geste einen Verlobungsring an den Finger steckte.

Perplex starrte ich den filigranen Ring mit dem glitzernden Stein an und fragte mich, ob der Verkauf des Rings reichen würde, um meine Familie zwei oder drei Monate lang zu ernähren.

„Du sagst ja gar nichts, kleine Eva“, murmelte Raylen ein wenig vorwurfsvoll.

Ich seufzte. Wir kamen aus so unterschiedlichen Welten.

Dann gab ich mir einen Ruck und meinte: „Es wäre nicht nötig gewesen, mir einen Ring zu kaufen. Du hättest mir so etwas Teures nicht schenken müssen.“

„Ich wollte aber“, antwortete er und streichelte mit seinem Daumen meine Wange. „Außerdem dachte ich, dass du bestimmt auf den ganzen Romantikkram stehst.“

Wider Willen musste ich lachen. Warum gab er sich bloß so viel Mühe mit mir? Das war das zweite Mal, dass er etwas nur für mich allein tat.

Kurzentschlossen legte ich meine Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss.

„Wir müssen leise sein, das Haus ist sehr hellhörig“, meinte ich, dann lagen wir plötzlich auf meinem schmalen Bett und küssten uns.

Seine Hände wanderten über meinen Körper, als er mir ins Ohr sagte: „Ich kann gar nicht erwarten, mit dir verheiratet zu sein, Eva. Ich bin wirklich froh, dass du an jenem Tag in deinem blauen Kleid am Brunnen vorbeigekommen bist. Wer weiß, welchen riesigen Fehler die Rechenmaschine sonst mit uns beiden gemacht hätte?“

Mein Top landete auf dem Fußboden und auch sein grünes Hemd, dann war er wieder über mir und mein Herz pochte so schnell, dass ich dachte, es müsse platzen. Unsere Küsse wurden leidenschaftlicher, die Berührungen inniger und ich wollte mehr, mehr, mehr.

„Wir sollten vernünftig bleiben und damit warten bis zu unserer Hochzeit“, bremste Raylen mich schließlich aus. „Meine Mutter denkt sehr traditionell. Sie würde merken, wenn wir schon vorher miteinander …“

Ich seufzte und kuschelte mich an ihn. „Bleib heute Nacht hier“, flüsterte ich schläfrig. „Ich möchte einfach nur neben dir einschlafen. Morgen früh musst du allerdings verschwunden sein, bevor meine Familie aufwacht.“
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Die nächste Woche verbrachte ich mit verschiedenen Anproben für das Brautkleid, der Einrichtung unserer neuen, blauen Wohnung, dem Schreiben von Einladungskarten für die Hochzeitsfeier und immer wieder mit dem Proben meiner Haltung, meiner Sprache und der Abläufe der Hochzeitsfeierlichkeiten mit Flora.

Raylen war erneut verschwunden, was mir ganz und gar nicht gefiel und überließ mich damit vollständig seiner Mutter, die kein gutes Haar an mir ließ, wenn wir allein waren.

Nur zu gerne hätte ich mich in Evaines und Rylees Welt geflüchtet, aber mir blieb einfach keine Zeit dazu. Deshalb ließ ich den Lederband in unserem Speicher versteckt, wo niemand ihn finden würde.
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Sieben Tage vor der Hochzeit stand Raylen plötzlich unerwartet vor meiner Tür und meinte, dass er am Mittwoch meine Besitztümer in unsere blaue Wohnung bringen würde und ich bis dahin alles – auch meine blauen Kleider – soweit wie möglich einpacken sollte.

Dienstagabend nahm ich deshalb meine selbstgeschriebenen Bücher aus dem Regal im Speicher und verstaute sie zuunterst im Koffer, noch unter meiner Wäsche. Hoffentlich würde niemand die Bücher finden, bevor ich die Gelegenheit gehabt hatte, sie in meiner neuen Bleibe an einem sicheren Ort zu verstecken.

Als Raylen schließlich bei uns klingelte, um meine Sachen abzuholen, war der Stapel meiner Besitztümer erschreckend klein.

„Mehr hast du nicht?“, fragte er schockiert und wuchtete den Koffer und die Reisetasche in ein schwarzes, unauffälliges Fahrzeug. Dann kam er zurück an die Haustür und fragte leise: „Gibt es irgendetwas, was ich über dich wissen muss, Eva? Vielleicht ein Geheimnis? Etwas, das uns Ärger bereiten könnte?“

Kurz war ich versucht, ihm die Wahrheit zu sagen, dass ich eine von denen war, die das Geschichtenerzähler-Gen geerbt hatten, doch dann musste ich an die Warnungen meiner Mutter denken. Schon in meiner Kindheit hatte sie mir eingebläut, dass ich niemandem sagen durfte, was ich konnte, dass Menschen versuchen würden, mein Vertrauen zu gewinnen, um mir mein Geheimnis zu entreißen und mich anschließend zu vernichten.

„Nein, was für ein Geheimnis sollte eine sechzehnjährige Blau-Trägerin schon haben?“, antwortete ich daher mit einem für meine Begriffe reichlich gekünstelten Lachen und hielt Raylens prüfendem Blick stand.

„Hm, dann ist ja alles gut“, sagte er ohne Überzeugung und stieg in den Wagen.

Merkwürdig. Ich ging wieder hinein und dachte nicht weiter über das Gespräch nach.
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Am Donnerstagabend sollte ein Empfang bei Raylens Familie stattfinden und davor bangte mir besonders. Raylens Mutter hatte Zweihundert Gäste eingeladen, um mich der Großfamilie Weisz und ihren Freunden und Bekannten vorzustellen, und ich würde dabei mein schönes blaues Seidenkleid vom Racer2.0-Empfang tragen.

Meine Eltern, Sady und ich waren diesmal auch wieder mit der Metro gekommen und als wir durch die lange, weiß gepflasterte Einfahrt zur Villa, die Raylens Familie gehörte, marschierten, fühlte ich mich so fehl am Platz, wie noch nie in meinem Leben.

Zwei Blau-Träger in Uniformen hielten uns die Eingangstüren zur Halle des prunkvollen Hauses auf und ich schluckte. Wie leicht hätte ich an ihrer Stelle neben der Tür stehen können, durchfuhr es mich, wenn ich nicht zu der Arbeit in der Brotfabrik eingeteilt worden wäre.

Mein Vater runzelte missbilligend die Stirn und ich wusste, dass er darüber nachdachte, ob die Blau-Träger rein zufällig ausgewählt worden waren oder ob die Familie Weisz meiner Familie demonstrieren wollte, wie weit sie gesellschaftlich über uns standen.

In der Eingangshalle begegnete mir die nächste böse Überraschung. Blau-Träger servierten teuren Perlwein in langstieligen, eleganten Kristallgläsern und auf der prunkvollen Marmortreppe stand Raylens Mutter mit einer äußerst attraktiven, blonden Frau in Raylens Alter, die das hübscheste grüne Kleid trug, das ich je gesehen hatte, und begrüßte die Gäste.

Wer war sie?

Meine böse Vorahnung bestätigte sich, als Flora zur Begrüßung meine Hand nahm und uns vorstellte.

„Das ist Bellana, das Mädchen, das mein Sohn hätte heiraten sollen, wenn es nach uns gegangen wäre“, hauchte Flora in mein Ohr und lächelte böse.

Das hier musste ein Albtraum sein!

Raylen war nirgends zu entdecken und so erlebte ich mit, dass Bellana für die Braut gehalten wurde, während ich danebenstand, wie die arme Kirchenmaus, die ich zweifellos war.

Mein Vater schaute so grimmig, wie ich ihn noch nie in meinem Leben gesehen hatte, packte mich schließlich hart am Ellbogen und steuerte mich postwendend aus der Eingangshalle zurück in die Einfahrt. Meine Mutter und Sady konnten nur versuchen, mit uns Schritt zu halten, bis wir die Metrostation erreichten.

„Deshalb wollten wir nie einen Grünen in unserer Familie!“, regte sich mein Vater auf. „Die Grünen bedeuten mehr Ärger, als sie wert sind!“

„Ich dachte, Raylen ist in dich verliebt“, flüsterte mein kleiner Bruder, als wir nebeneinander auf den abgenutzten Sitzen der Metro hockten.

Eine Träne tropfte auf meine Hand und plötzlich lag Sadys Arm um meine Taille und mein kleiner Bruder lehnte seinen Kopf an meine Schulter.

Der Mund meiner Mutter war zu einer schmalen Linie zusammengepresst, dann sagte sie unerwartet: „Es tut mir leid für dich, Eva. Wir alle haben gedacht, dass er Gefühle für dich hat. Seine Blicke, seine Gesten, alles hat darauf hingedeutet. Aber eine derartige Frechheit würde dir ein Mann, dem du etwas bedeutest, niemals antun.“

Wir stiegen aus und gingen zu unserem Haus. Als mein Vater gerade unsere Eingangstür aufschloss, kam jemand um die Ecke gerannt.

„Eva! Ich schwöre dir, ich wusste nichts davon!“, schrie Raylen hinter mir. Sein Haar stand wild in alle Richtungen ab und die obersten beiden Hemdknöpfe waren offen, doch sein Blick war es, der mich zum Anhalten brachte. „Bitte, Eva! Du musst mir glauben!“

Er hatte mich nun erreicht und hielt mich an den Schultern fest. „Meine Mutter hat mir den Empfang vollkommen verschwiegen“, meinte er schließlich atemlos und strich mit den Daumen über meine Wangen, um die Tränen abzuwischen.

Dann beugte er sich vor den Augen meiner Familie zu mir herab und küsste mich. Und es war das erste Mal, dass meine Mutter nichts dazu sagte, wie ein junges Paar sich zu verhalten hatte.

„Komm mit herein, Raylen“, meinte mein Vater und schob uns zur Tür. „In ein paar Minuten werden wir zu Abend essen und wir würden uns freuen, wenn du unser Gast bist.“

Sein Friedensangebot war eindeutig und Raylen nickte erleichtert, als er mir ins Haus folgte.
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24 – Eva

Hochzeitsalbtraum
















Die Hochzeit fand zwei Tage später statt und war wunderschön. Auch wenn es mir schwerfiel, erstmals in ein grünes Kleid zu schlüpfen, so hatte ich doch keine Wahl. Alle anderen Hochzeitspaare, Raylen und ich wurden zeitgleich in einer pompösen Zeremonie im Rathaus getraut, das über einen riesigen Trausaal verfügte, der 200 Paare und deren Familien beherbergen konnte.

Als ich das Trauzertifikat unterzeichnete und meinen neuen Namen, Eva Weisz, auf die Linie schrieb, wurde mein Hals ganz eng und ich hätte um ein Haar ein paar Tränen vergossen, doch Raylen stand hinter mir und hatte seine Hand wie zur Unterstützung an meine Taille gelegt, weshalb es mir gelang, mich irgendwie zusammenzureißen.

Die Feierlichkeiten selbst fanden nur im engsten Kreis der Familie statt, wie es Tradition war. Danach ging es für das Brautpaar in sein neues Zuhause. Weil wir nicht wussten, wer uns eventuell beobachtete, bedeutete das für uns, die Nacht in der Wohnung im Viertel der Grünen zu verbringen. Ich war sowieso schon mehr als nervös und hatte den ganzen Abend über viel zu viel Perlwein getrunken, weshalb mich das Apartment der Grünen noch aufgeregter machte.

Raylen selbst war unerschütterlich. Kaum hatte sich die Aufzugstür hinter uns geschlossen, schlang er einen Arm um meine Taille, schob den anderen unter meinen Knien hindurch und trug mich über die Schwelle in unsere neue, gemeinsame Wohnung und ins Schlafzimmer. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als er mich auf dem Bett ablegte, doch dann musste ich unwillkürlich an Evaine denken, die so viel mutiger war als ich, und beschloss, die tapfere Version von mir selbst zu finden, die ganz sicher irgendwo tief in mir vergraben war.

ღ

Einige Stunden später erwachte ich nackt von sanften Küssen auf meiner Haut. Raylens karamellfarbene Augen blickten spitzbübisch von meinem Bauchnabel zu mir auf und ich konnte kaum glauben, dass er schon wieder fit genug dafür war, obwohl ich selbst Muskelkater an Stellen meines Körpers hatte, von denen ich gar nicht gewusst hatte, dass es dort Muskeln gab.

Dann jedoch zerstörte Raylen den Moment, indem er flüsterte: „Eva, du hast mir heute Nacht deinen Körper anvertraut, ich möchte, dass du dasselbe mit deiner Seele tust.“

„Was meinst du damit?“, fragte ich atemlos, während seine Finger tiefer glitten.

Er setzte einen strategisch geschickt platzierten Kuss auf meine Leiste und unsere Blicke begegneten sich. „Ich will, dass du mir deine Geheimnisse verrätst“, sagte er mit seiner tiefen Stimme und innerlich erstarrte ich.

Das war genau das, wovor meine Mutter mich immer gewarnt hatte. Er überfiel mich in einem Moment, in dem ich besonders verletzlich war, und verlangte dann so etwas von mir. Raylens Mund wanderte langsam tiefer zu meiner Mitte, so dass ich mir auf die Lippe beißen musste, um nicht zu stöhnen.

„Es ist gar nicht so schwer, mir zu vertrauen“, hauchte er auf meiner Haut. „Versuch es doch einfach mal, kleine Eva.“

In diesem Moment fühlte ich mich unterlegen, ausgeliefert und verwundbar. Er hatte im Vergleich zu mir so viel mehr Erfahrungen auf diesem Gebiet und kam mir ausgerechnet in unserer Hochzeitsnacht mit etwas, was meine beste Freundin erst nach ein paar Jahren von mir erfahren hatte! Seine Nase streifte herausfordernd an meinem Oberschenkel entlang, als mir der rettende Einfall kam. Ablenkung war das Stichwort!

„Ich habe vor einiger Zeit in einem Laden einen Beutel Mehl für ein Brot gestohlen, weil mein Vater zu krank zum Arbeiten war“, log ich und Raylens Mund hielt kurz inne, bevor er weiter meinen Körper erkundete.

„Das ist das einzige Geheimnis, das du zu bieten hast?“, fragte er und Enttäuschung klang aus seiner Stimme.

„Sollte ich noch ein anderes haben?“, erwiderte ich frecher, als ich mich fühlte.

Er lachte dunkel und schüttelte den Kopf, bevor er sich wieder meinem Körper widmete.

ღ

Am Nachmittag des folgenden Tages besuchten Raylens Eltern uns in unserer neuen Wohnung im Viertel der Grünen, um das Apartment in Augenschein zu nehmen. Da Raylen kurz vor der Ankunft seiner Familie noch einmal dafür gesorgt hatte, dass ich mir dringend die Haare kämmen musste, befand ich mich gerade in unserem Badezimmer, als es klingelte.

Kurz darauf verließ ich das Bad und ging zur angelehnten Tür des Wohnzimmers, von wo erregte Stimmen zu vernehmen waren. Obwohl das eigentlich nicht meinem Naturell entsprach, blieb ich zögerlich draußen stehen und lauschte.

„Ich habe sie schon mehrfach gefragt!“, rief Raylen soeben aufgebracht. „Dein Informant muss falsch liegen. Glaub mir, sie vertraut mir jetzt – spätestens seit der gestrigen Nacht habe ich sie um den kleinen Finger gewickelt. Wenn sie eine Geschichtenerzählerin wäre, hätte sie es mir bereits gesagt.“

„Überschätze dich nicht selbst, mein Sohn!“, antwortete Floras Stimme böse. „Sie ist clever und ich bezweifele, dass sie dir sofort ihre tiefsten Geheimnisse anvertraut, nur, weil du ein überdurchschnittlich attraktiver Mann bist.“

Ich stellte mir vor, wie Raylen die Augen verdrehte, dann sagte er: „Vermute, was du willst, Mutter, aber wenn sie eine Geschichtenerzählerin ist, werde ich es über kurz oder lang herausfinden. Irgendwo muss sie ihre Bücher ja verstecken.“

„Ich verlasse mich auf dich!“, zischte Flora und mein Herz setzte aus.

Er war genauso bösartig, wie seine Mutter, hatte mich auf raffinierte Art und Weise dazu gebracht, Gefühle für ihn zu entwickeln und fiel mir nun bei der ersten Gelegenheit in den Rücken. Wie dumm und naiv ich doch gewesen war, das Spiel nicht zu durchschauen, das er von Anfang an gespielt hatte.

Ich hätte bereits misstrauisch sein sollen, als ein Grün-Träger angefangen hatte, sich für mich zu interessieren. Jedes Kind wusste doch, dass Grün-Träger egoistische, selbstverliebte Menschen waren, die sich nur für sich selbst und die Vermehrung ihres Eigentums interessierten. Wie hatte ich glauben können, einer von denen könnte sich tatsächlich in eine durchschnittlich attraktive Blaue verliebt haben – es sei denn, er hätte etwas Anderes davon – etwas Anderes als Reichtum.

Ich fragte mich, was er wohl von mir wollen würde? Sollte ich ihm lediglich eine schönere Villa herbei schreiben, seinen Vater zu einer noch angeseheneren Persönlichkeit oder seine Mutter zu einer wichtigeren Gesellschaftsdame machen?

Eins stand fest: Egal, was es war, ich würde es nicht tun! Er hatte mein Vertrauen missbraucht, die Gefühle, die ich für ihn entwickelt hatte, schamlos ausgenutzt und jetzt wollte er meine geheime Fähigkeit ausbeuten! Wie hatte ich mich nur in ihn verlieben können?

ღ

Da ich so mit meinen eigenen Gedanken abgelenkt gewesen war, hatte ich überhört, wie er zu seiner Mutter sagte: „Ich schaue mal nach, wo Eva bleibt. Setzt ihr euch doch derweil auf unsere Dachterrasse. Wir kommen gleich nach.“

Im nächsten Moment stand er schon vor mir und starrte mich mit offenem Mund an.

Es war das erste Mal, dass ich ihn sprachlos erlebte. Und es war auch das erste Mal, dass ich jemanden ohrfeigte.

Bevor Raylen aus seiner Schockstarre erwachen konnte, hatte ich meine Röcke bereits hochgerafft, meine Handtasche gegriffen und unsere grüne Wohnung im Nobelviertel der Stadt verlassen.

Das war‘s. Ich würde mich nie wieder verlieben!

So schnell meine Füße mich trugen, rannte ich zur nächsten Metrostation und sprang in die erste Bahn, die einfuhr. Am Peterstaler Platz stieg ich in eine andere Bahn, um zu unserer Wohnung im Stadtteil der Blauen zu gelangen. Ich würde jetzt sofort meine Bücher verschwinden lassen.

In der Wohnung angekommen suchte ich fieberhaft nach einem passenden Versteck für meine Lederhefte und fand schließlich ein loses Paneel an der Rückwand des Kleiderschranks, welches sich recht einfach entfernen ließ, wenn man wusste, wie.
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Den restlichen Sonntag hörte und sah ich nichts mehr von Raylen. Obwohl ich wusste, dass es sich für eine Grün-Trägerin nicht gehörte, zu arbeiten, zog ich am Montagmorgen meine alten, blauen Kleider an und ging zur Brotfabrik der Blauen, um meinen normalen Schichtdienst dort anzutreten.

Irgendwoher musste ich ja das Geld für die Miete und die Lebensmittel nehmen. Und gleich heute Abend würde ich das Schloss der Wohnungstür auswechseln lassen, damit Raylen nicht mehr hereinkommen konnte.

Als ich abends die Wohnungstür aufschloss, saß jedoch bereits jemand am Esstisch und wartete auf mich.

„Wo warst du den ganzen Tag lang, Eva?“, schnauzte Raylen mich an, weshalb ich demonstrativ meine Tasche auf den Boden knallte und aggressiv meinen blauen Mantel über einen Garderobenhaken warf.

„Wo warst du gestern?“, fragte ich provozierend zurück. „Nach unserem Streit hast du mich den restlichen Sonntag ignoriert!“

„Ich bitte dich, du hast mich geohrfeigt!“, fauchte er. „Ein Grüner lässt sich nicht so von einer Blauen behandeln und schon gar nicht von einer, mit der er verheiratet ist! – Es hat mich den ganzen Sonntag gekostet, um das zu verdauen, das kannst du mir glauben, Eva!“

„Ach, wenn es dir so schwergefallen ist, herzukommen, dann kannst du auch gleich wieder gehen!“, fuhr ich ihn an, während er auf mich zu gestürmt kam und mich packte.

„Du bist ein verdammt undankbares Weibsstück!“, fluchte er. „Ich habe dich aus der Gosse gerettet!“

„Hast du nicht! Ich kam prima ohne dich klar! Also spiel dich jetzt nicht als barmherziger Samariter auf!“, schrie ich, als er mich auf das Bett warf. „Du bist so ein Idiot!“

Unsere Münder knallten aufeinander und ich biss ihm wutentbrannt in seine Oberlippe.

„Miststück!“, zischte er und zog sich sein Hemd so hastig über den Kopf, dass die Knöpfe absprangen, bevor unsere Lippen erneut aufeinanderprallten.

Seine Hände waren überall, aber diesmal würde er mich nicht mehr in so eine verletzliche Position bringen, dachte ich und fuhr mit meinen Nägeln über die Haut seines Rückens, so dass er aufstöhnte.

Evaine würde sich so ein Verhalten auch nicht gefallen lassen!

Wir rollten über das Bett und als er mir das Kleid über den Kopf zog, krachten die Nähte.

„Mach das nie wieder, Eva!“, zischte er. Dann wurden seine Berührungen plötzlich sanfter.

„Du hast mir wehgetan!“, antwortete ich. „Ich weiß nicht, ob ich dir noch einmal vertrauen kann.“

„Bitte versuch es“, meinte er reumütig. „Ich werde dir irgendwann erklären, worum es in dem Gespräch mit meiner Mutter ging, und es ist nicht das, was du gedacht hast. Aber jetzt ist wirklich der falsche Zeitpunkt für diese Art von Wahrheiten.“ Sein Mund senkte sich auf meinen und seine Hände fassten mich besitzergreifend um die Hüften. „Was auch immer du über mich gedacht haben magst, zweifele bitte niemals an meinen Gefühlen für dich.“

Ich hätte ihm nur zu gerne geglaubt, doch ich konnte mein Herz nicht schon wieder für ihn öffnen, ohne sicher zu sein, dass ich ihm wirklich etwas bedeutete. Das hier musste schlicht auf körperlicher Ebene bleiben, wenn ich unbeschadet aus dieser Ehe hervorgehen wollte.
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In der folgenden Woche ging ich jeden Tag in die Brotfabrik zum Arbeiten und trug meine blauen Outfits, als sei ich noch immer eine Angehörige dieser Kaste.

Raylen hatte anfangs protestiert, weil ich Geld verdienen wollte, aber er musste schließlich einsehen, dass ich in dieser Hinsicht keine Kompromisse machen würde. Er ging abends immer zuerst in unsere grüne Wohnung, bevor er spät nachts in dem Apartment im Viertel der Blauen auftauchte.

Mir war klar, wie unvorsichtig ich war, das nicht auch zu tun, doch ich wollte meine Position in dieser Ehe erst feststecken, bevor ich mich zu Kompromissen hinreißen ließ. Da musste meine persönliche Sicherheit eben hintenan stehen.

Raylen gefiel meine Einstellung keineswegs – insbesondere, weil ich ihm mein ‚kleines Geheimnis‘ noch immer nicht verraten hatte. Aber diesbezüglich lebte ich nach der Devise: Ein Geheimnis für ein Geheimnis und solange er mir seines nicht anvertraute, würde ich ihm ebenfalls nicht vertrauen.

Denn, dass er Geheimnisse hatte, war klar seit dem Tag, an dem ich ihn in der abgetragenen, braunen Lederjacke in der Fußgängerzone beim Gitarrenspielen erwischt hatte.

Außerdem hatte er ein Problem damit, zu sehen, wie ich als ‚Blaue verkleidet‘ zum Arbeiten in die Stadt ging, obwohl ich bis vor einer Woche noch legal eine Blaue gewesen war. Er dagegen verkleidete sich als Brauner und war schon immer ein Grün-Träger gewesen! Mit dieser Doppelmoral konnte ich schlichtweg nicht umgehen.

Unsere Nächte waren wild und ich bekam generell wenig Schlaf.

In einer Nacht ließ Raylen sich im Eifer des Gefechts dazu hinreißen, mir einen Teil seiner Motive zu erzählen, als er sich verplapperte und sagte: „Vielleicht sollte ich einfach versuchen, dich so schnell wie möglich schwanger zu machen, damit du endlich vernünftiger wirst und besser auf dich aufpasst, du störrische Frau!“

Aha, offenbar dachte er, so würde er mich besser unter Kontrolle bekommen, aber damit hatte er sich geschnitten!

Am nächsten Tag war Samstag und ich musste nicht in die Brotfabrik gehen. Sobald Raylen verschwunden war, nahm ich deshalb die Schrankrückwand heraus, holte den Lederband mit Evaines und Rylees Geschichte und meinen Lieblingstintenfüller aus der Öffnung und setzte mich in die Küche, um meine Geschichte weiterzuschreiben.


[image: ]

25 – Evaine

Bellara
















„Mein Name ist Evaine Everest und ich muss dringend mit eurem Chief, Hevert, sprechen“, sagte ich den Wachen am Eingang des Tunnelsystems zur Geheimen Stadt.

„Da wirst du nicht viel Glück haben, Kleine.“ Der Wachmann schaute mich nicht einmal an. „Hevert ist nicht mehr unser Chief.“

„Was?“, rief ich entsetzt.

Wie hatte das denn geschehen können?

„Hevert und sein Sohn sind von einer Erkundungsmission vor einigen Tagen nicht mehr zurückgekehrt und seit gestern haben wir einen neuen Chief“, erzählte der Wachmann und musterte mit unverhohlenem Interesse Rebeccas schlanke Figur.

„Können wir zum neuen Chief vorgelassen werden?“, fragte Rebecca und klimperte mit ihren langen, dunklen Wimpern.

Der Wachmann starrte auf den Ausschnitt ihres Pullovers und nickte schließlich. „Wen soll ich denn anmelden?“, fragte er und sah mir erstmals ins Gesicht.

Seine Stirn runzelte sich, als die Erkenntnis einsetzte.

„Ich kenne dich! Du bist doch die aus der Regierungssendung!“, rief er und hob anklagend den Zeigefinger.

„Sie ist die feste Freundin von Leader Krynns Sohn“, erklärte Rebecca und stellte sich vor mich. „Und wir haben wirklich wichtige Informationen für den neuen Chief!“

„Krynns Sohn?“, wiederholte der Türsteher und sah mich fest an. „Nun, dann kommt mal mit.“

Warum er eingewilligt hatte, uns zum neuen Chief vorzulassen, wurde mir in dem Moment klar, in dem die Tür zum Sitzungsraum aufging und ich Krynn auf dem Stuhl sitzen sah, auf dem beim letzten Mal noch Hevert Platz genommen hatte. Die Pläne des Gouverneurs schienen aufzugehen.

„Evaine!“, rief Krynn und sprang auf, um zu mir zu laufen und mich fest an den Schultern zu packen. „Wo ist mein Sohn? – Wo ist Rylee?“

Mir kamen fast die Tränen, als ich ihm die Wahrheit sagte, dass Rylee in der Macht des Gouverneurs sei und von diesem in seiner Villa festgehalten werde – ohne Möglichkeit, ihn zu befreien.

Da legte Krynn in einer väterlichen Geste die Arme um mich und drückte mich einmal fest an sich. „Evaine, wir werden uns etwas einfallen lassen“, sagte er ruhig. „Wir holen Rylee da heraus, das verspreche ich dir. Mach dir keine Sorgen. Ich werde gleich eine Versammlung einberufen. – Und wen hast du mir da mitgebracht?“ Er schaute zu Rebecca.

„Das ist meine verschollene Schwester, Rebecca Everest“, erwiderte ich leise und Rebecca reichte Krynn die Hand.

„Wir haben wichtige Hinweise für die Rebellen, dass der Gouverneur der letzten Jahre nicht Flynn Everest war“, erklärte sie. „Wir sind uns sicher, dass es sich stattdessen um den ehemals besten Freund unseres Vaters, Steven Stanley, handeln muss. Aber der einzige Mensch, der das eindeutig bezeugen könnte, ist unsere Mutter, Romeira Everest, die beide Männer seit Jahrzehnten kennt und sich derzeit ebenfalls in der Gewalt der Regierung befindet. Unser Vater ist nach unserer Kenntnis jahrelang von Steven Stanley in einem Bunker unter der Gouverneursvilla eingesperrt gewesen und soll nun als Bauernopfer öffentlich hingerichtet werden, während Steven Stanley seine Schreckensherrschaft um Jahre verlängert – nur unter einem anderen Namen.“

Krynn rieb sich stöhnend die Schläfen und bot uns dann Stühle an. „Setzt euch, Mädchen. Nun möchte ich noch einmal alles ganz genau von vorne hören – und lasst bitte nichts aus. Um mir ein genaues Bild der Lage zu machen, muss ich jedes Detail kennen.“
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Während wir berichteten, fuhr plötzlich der Fernseher in der Ecke des Raums hoch und ein neues Logo wurde anstelle des Regierungslogos eingeblendet, das mir vage bekannt vorkam – ein Panzer mit Tarnfleck im Hintergrund.

„Was zum Teufel?“, brüllte Krynn und sprang mit so viel Schwung auf, dass sein Stuhl umkippte.

In diesem Moment wurde mir klar, dass es sich bei dem neuen Logo um das Kennzeichen der Rebellen handeln musste.

Wir scharten uns um den Fernseher und verfolgten gebannt das Geschehen auf dem Bildschirm. Ein Gerichtssaal wurde von der Kamera in einer 360 Grad-Aufnahme eingefangen, dann betrat Steven Stanley die Szene und das Bild zoomte auf sein attraktives Gesicht. Selbstbewusst, als gehöre das gesamte Gericht ihm allein, durchquerte Steven den Saal und nahm auf dem Sessel des Richters Platz.

„Liebes Volk von Dystopia“, begrüßte er uns mit seinem breitesten Lächeln. „Ich darf Sie darüber informieren, dass ich als jahrelanger Sympathisant der Rebellen den alten Chief, Hevert Jansen, der sich weigerte, mit der neuen Regierung zusammenzuarbeiten, habe entfernen lassen. An seiner Stelle ist ein neuer Chief gewählt worden, der gestern auch bereits sein Amt angetreten hat. Um Ihnen zu zeigen, dass meine Übergangsregierung bereit ist, mit den Rebellen zu kooperieren, habe ich anstelle eines neuen Regierungslogos das Logo der Rebellen für die Geburt unseres neuen Staates gewählt.“

An dieser Stelle spuckte Krynn verächtlich aus. „Diese miese Ratte!“, zischte er erbost.

„Dem alten Chief werden wir nun gleich einen fairen Prozess machen. Vorher möchte ich Ihnen aber gerne noch meine verehrte, seit gestern frisch angetraute Ehefrau vorstellen, die mich bei den Regierungsgeschäften tatkräftig unterstützen wird.“

Die Kamera fokussierte sich auf die Doppelflügeltür des Gerichtssaals, die effektvoll langsam aufschwang, als Bellara in einem engen, schwarzen Kleid, goldenen Highheels und wie ein Weihnachtsbaum mit teurem Goldschmuck behängt, hereinkam.

„Darf ich vorstellen – meine Frau, Bellara Stanley, die meine Arbeit seit Jahren von Seiten der Rebellen unterstützt hat.“ Steven Stanley stand auf und zog galant einen Stuhl für Bellara zurück, während wir vor den Fernsehern Schnappatmung bekamen.

„Ich habe mich immer gefragt, wer von den Rebellen der Verräter ist“, murmelte Krynn schockiert. „Jetzt ist alles klar. Auf sie wäre ich nie im Leben gekommen!“

„Nun, dann werden wir jetzt den ehemaligen Rebellen-Chief, Hevert Jansen, hereinrufen, um über ihn zu urteilen.“, verkündete Steven lächelnd, als hätte er gerade zu einer Kindergartenparty eingeladen.

Die Saaltür flog wieder auf und zwei Wachen schleiften einen misshandelten, halb bewusstlosen älteren Mann herein. Hevert. Sein graues Haar stand wirr in alle Richtungen ab und er trug anstelle seiner üblichen Armeebekleidung nur eine braune, abgetragene Hose, die ihm viel zu groß war, und ein dreckiges Feinrippunterhemd.

Ein großer Bluterguss prangte auf seinem Hinterkopf und die braunen Flecken auf dem Unterhemd ließen mich vermuten, dass es sich dabei um Blut handelte.

Shit. Mir wurde übel, als ich sah, wie er in einen Eisenstuhl gestoßen und an den Armlehnen festgekettet wurde.

„Hevert Jansen, du bist angeklagt, wegen grausamer Verbrechen unter den Rebellen, Misshandlung von Frauen und Kindern und dem Ausnutzen deiner Macht. Außerdem wird dir vorgeworfen, dich gegen eine Allianz mit der Regierung ausgesprochen zu haben, die diesem Land den Frieden gebracht hätte. Zeugin für deine mannigfaltigen Verbrechen ist Bellara Stanley. Hiermit verurteile ich dich als Dystopias erster Richter zum Tode. Deine Exekution findet am nächsten Samstag gemeinsam mit der des ehemaligen Gouverneurs, Flynn Everest, auf dem Perginter Platz statt.“

Hevert wurde losgekettet und abgeführt – und ich? Ich war sprachlos vor Schock.

„Mein höchst verehrtes Publikum! Nun habe ich für Sie noch einen besonderen Leckerbissen auf Lager“, erklärte Steven Stanley und lächelte so breit, dass seine gebleichten Zähne alle gleichzeitig sichtbar zu sein schienen.

„Wir – das Volk von Dystopia – mögen keine Vergewaltiger. Deshalb hat uns der Rebell Krynn O’Shannahan seinen Sohn Rylee ausgeliefert, der die Tochter von Flynn Everest auf einer Party hier im Regierungsviertel vergewaltigt hat. Als Dank habe ich Krynn zum neuen Chief der Rebellen ernennen lassen. Für Vergewaltiger gibt es keine Gnade, deshalb verurteile ich Rylee O’Shannahan in Abwesenheit zum Tode. Auch er wird am Samstag auf dem Perginter Platz hingerichtet.“

Steven grinste breit. „Liebes Volk von Dystopia, ich hoffe, ich konnte Ihnen hiermit beweisen, dass ich derjenige sein kann, der diesem Land endlich den wohlverdienten Frieden bringt und die Kriegsverbrecher bestraft. Deshalb geben Sie mir bitte am kommenden Samstag bei der Wahl der neuen Regierung Ihre hochverehrte Stimme. Und nun, mein liebes Volk, beende ich die heutige Nachrichtensendung und wünsche Ihnen allen eine schöne Woche. Ich für meinen Teil werde mit meiner Frau in unsere Flitterwochen starten. Auf bald!“

Das Logo der Rebellen erschien auf dem Fernsehgerät, bevor der Bildschirm sich ausschaltete.

Krynn war kreidebleich geworden und mit Entsetzen sah ich, dass seine Hände zitterten, bevor er sie mit schmerzerfülltem Gesicht auf seine Brust presste. Dann brach er vor unseren Augen zusammen.

„Scheiße, er hat einen Herzinfarkt!“, schrie Rebecca. „Wir brauchen einen Arzt, Evaine, schnell!“
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26 – Eva

Gefängnisaufenthalt
















Nachdem ich das Kapitel aus der Geschichte von Evaine und Rylee fertiggeschrieben hatte, verstaute ich das Buch ganz unten im Schreibtisch und verließ das Mietshaus, um frische Luft zu schnappen und mir zu überlegen, wie das Buch weitergehen sollte.

Ich spazierte in meinen blauen Kleidern fast bis zum Viertel der Grünen, bevor ich neu inspiriert umkehrte und zurück zu unserer Wohnung im Stadtteil der Blauen lief.

Das Apartment war leer, als ich die Tür aufschloss – zumindest hatte ich das im ersten Moment angenommen. Doch dann öffnete ich die Schlafzimmertür und entdeckte Raylen, der an unserem Schreibtisch saß, mein braunes Lederbuch in Händen. Bei meinem Eintreten fuhr er ertappt auf dem Schreibtischstuhl herum und starrte mich an, als würde er mich heute zum ersten Mal wirklich sehen. Um seinen Mund lag ein harter Zug, der mir vorher noch nie aufgefallen war, und der mir überhaupt nicht gefiel.

„Hallo Eva“, begrüßte er mich mit frostiger Stimme. „Oder sollte ich besser sagen: Evaine Everest?“

Mein Herz begann zu schlagen, als wolle es mich höchstpersönlich dazu bringen, den Raum sofort zu verlassen und zu rennen, so schnell und weit ich konnte.

„Warum hast du es mir nicht gesagt, als ich dich danach gefragt habe?“ Raylen stand auf und näherte sich mir wie ein langsam heranschleichender Panther, den Raubtierblick auf mein Gesicht fixiert. „Mehrmals habe ich dir die Möglichkeit gegeben, zu gestehen. Doch du hast geschwiegen – immer nur geschwiegen. Wie soll ein Mann da Verständnis für dich aufbringen oder dir gar helfen? Eva – Evaine, Herrgott nochmal, wie konntest du nur so dumm und unvorsichtig sein?“

Er stand nun direkt vor mir und erstmalig seit unserem Kennenlernen fiel mir auf, wie groß er war – und wie muskulös und durchtrainiert sein Körper.

Shit. Ich war ihm sowas von unterlegen.

„Du bist jetzt eine Weisz. Denkst du nicht, es wäre fair mir gegenüber gewesen, zumindest deinem Mann die Wahrheit zu sagen?“

„Und was hätte ich davon gehabt?“, fauchte ich ärgerlich. „Hättest du mich direkt ausgeliefert? Oder hätte ich eine Gnadenfrist bekommen, bis ich dir irgendwann nicht mehr in den Kram gepasst hätte? – So oder so war es besser, mein Geheimnis für mich zu behalten!“

„Aber damit hast du mir jegliche Chance genommen, meine Familie zu schützen, die das Wichtigste für mich ist!“, schnauzte Raylen und wurde vor Wut ganz weiß im Gesicht. „Dafür ist es jetzt nämlich zu spät, Evaine!“

So wie er meinen Romannamen aussprach, klang er wie ein fieses Krebsgeschwür, das nur darauf wartete, ein für alle Mal aus der höflichen Gesellschaft der Grünen herausgeschnitten und vernichtet zu werden.

Bevor ich etwas entgegnen konnte, flog die Wohnungstür auf und ein Trupp schwarz gekleideter Personen mit Sturmhauben und Maschinengewehren im Anschlag stürmte herein.

Sämtliche Waffen wurden sofort auf mich gerichtet, dann trat ein Mann vor und sagte: „Eva Berg, kürzlich verheiratete Weisz, Sie werden verhaftet wegen des illegalen Schreibens von Geschichten und wegen des ebenfalls unerlaubten Verkleidens als Blaue und des Wohnens in einer Wohnung der Blauen, obwohl Sie seit Kurzem zur Kaste der Grün-Träger gehören. Kommen Sie jetzt bitte mit, ohne Widerstand zu leisten. Wir bringen Sie ins Untersuchungsgefängnis, wo Sie bis zu Ihrer Gerichtsverhandlung bleiben werden.“

Jemand griff mich hart am Arm, dann wurde ich zur Tür gezerrt, von wo aus ich gerade noch hörte, dass einer der Männer sagte: „Herr Weisz, bitte entschuldigen Sie die Störung. Wir wünschen Ihnen noch einen angenehmen Tag.“

Mit welch eisigem Lächeln auf seinem attraktiven Gesicht Raylen den Männern zunickte, wollte ich mir lieber gar nicht erst vorstellen.

ღ

In meiner Zelle war es dunkel und kalt und es gab nur einen Strohsack, auf dem ich schlafen konnte, und einen Eimer anstelle einer Toilette. Neben der Stahltür, die über ein kleines, von außen verschließbares Guckloch verfügte, durch das Lebensmittel gereicht werden konnten, stand ein Krug mit frischem Wasser, das aber eher zum Trinken, denn zum Waschen gedacht war, weshalb ich wohl besser sparsam damit umging.

Mit einem Ächzen sank ich auf den Strohsack und stützte meinen Kopf in die Hände. Dann ließ ich meinen Tränen freien Lauf. Auch wenn zwischen Raylen und mir nicht alles perfekt gewesen war, hätte ich ihm niemals zugetraut, dass es letztendlich er sein würde, der mich bei den Behörden verpfiff.

Warum hatte ich nicht auf meine Mutter gehört, die Raylen von Anfang an richtig eingeschätzt hatte?

Vielleicht wäre es tatsächlich möglich gewesen, die Racer2.0-Verlobung zu lösen – und Raylens Eltern waren ja auch von Anfang an gegen unsere Ehe gewesen. Sicher hätten sie mich dabei unterstützt, Raylen freizugeben, auch wenn es für mich bedeutet hätte, mein restliches Leben allein zu fristen.

Aber so ziemlich alles wäre besser gewesen, als das hier.

Ich starrte die weiße Wand an. Wie Raylen sich jetzt wohl fühlte? War er nun zufrieden? Oder hatte er Gewissensbisse, dass er die Frau, die er erst vor ein paar Tagen geheiratet hatte, heute ins Gefängnis gebracht hatte?

Ich hätte ihn gern gehasst, doch sobald ich versuchte, ihn im schlechtmöglichen Licht zu sehen, erinnerte ich mich an seine zärtlichen Hände, gestohlene Küsse und die Dinge, die er nur für mich getan hatte.

Ich konnte ihn einfach nicht hassen. Vermutlich würde ich das nie können, weil er meinem Romanhelden, Rylee, einfach so unglaublich ähnlich war.

Meine Augen waren vom Weinen geschwollen, als ich endlich einschlief.

ღ

In den nächsten drei Tagen blieb ich in der Zelle eingesperrt und bekam nur trockenes Brot zum Essen und hin und wieder einen frischen Krug Wasser. Da es kein zusätzliches Wasser zum Waschen gab, fühlte ich mich bereits ab dem zweiten Tag in der Zelle stinkig und schmuddelig und mein langes, blondes Haar hing in Ermangelung einer Bürste strähnig herunter.

Die meiste Zeit lag ich auf der Strohmatratze und dachte mir Geschichten aus, die aber nicht zum Leben erwachten, weil ich keinen Stift hatte, um sie aufzuschreiben.

Am Nachmittag des dritten Tages wurde meine Zellentür brutal aufgestoßen und ein paar Wachsoldaten polterten herein.

„Wir holen dich zur Gerichtsverhandlung ab, du Hexe“, sagte einer und packte mich grob am Arm, um mich in den Verhandlungssaal zu zerren.

Sie behandelten mich wie ein Stück Vieh und ich wurde herumgestoßen und an meinen Haaren gezogen, bis wir endlich den Zellentrakt verlassen hatten und uns einer dunkelbraunen Doppeltür aus geöltem Holz näherten, hinter der vermutlich der Gerichtssaal lag.

Bevor die Tür jedoch geöffnet werden konnte, griff jemand hart nach meinen Armen und hielt mich fest.

Meine Handgelenke wurden mir mit einem Paar Handschellen auf dem Rücken aneinander gekettet, so dass ich vor Schmerzen aufstöhnte. Dann erst öffneten zwei Wachleute die Doppeltür und schubsten mich hindurch in den dahinterliegenden Raum, der groß und angeordnet war, wie ein altes Amphitheater.

In seinem Zentrum befand sich die Anklagebank und mit Schrecken registrierte ich, dass der Saal bereits bis zum letzten Platz belegt war.

In der ersten Reihe machte ich Raylens blond gefärbten Hinterkopf aus. Vielleicht war er nur als Zuschauer – eventuell aber auch als Zeuge – eingeladen worden. Mist.

Fahrig verschlagen sich meine Finger auf meinem Rücken ineinander, so dass die Handschellen sich in meine Haut bohrten, und ich wünschte mir, ich hätte mich ein wenig zurechtmachen und zumindest mein langes Haar, das wirr und fettig herunterhing, irgendwie bändigen können.

Aus Gründen, die ich mir selbst nicht eingestehen wollte, war es mir unangenehm, dass er mich so zu Gesicht bekam.

Als sie mich an ihm vorbeischoben, fing ich Raylens düsteren Blick auf, der sich noch weiter verfinsterte, sobald er bemerkte, wie ich aussah. Zwei Reihen hinter ihm hockten seine Eltern in einer Bank und starrten mich ausdruckslos an.

Mein Herz begann zu pochen und ich bemühte mich nach Leibeskräften, die Tränen zurückzuhalten, damit niemand erkannte, wie mir der Gedanke zusetzte, dass ausgerechnet Raylen mich verraten hatte.

Mein Blick senkte sich auf den Tisch der Anklagebank und jemand kettete meine rechte Hand unbequem an der Rückenlehne fest. Immerhin konnte ich meine Linke auf die Tischplatte legen.

Offenbar hatten sie Angst, dass ich einen Stift irgendwo in einem Ärmel meines Kleides versteckt haben könnte und sofort alle Anwesenden in die Hölle schreiben würde, wenn ich die Gelegenheit dazu bekam.

„Eva Weisz, geborene Berg“, donnerte eine näselnde Stimme durch den Saal.

Erschrocken blickte ich hoch, wie ein Rehkitz, das in einem Scheinwerferkegel steht, dann las ich das Messingnamensschild auf dem Richterpult. Richter Stein war derjenige, der mich verurteilen würde.

„Sie wurden heute vorgeladen, da gegen Sie der schwere Vorwurf besteht, dass Sie illegal Geschichten verfassen – dass Sie vielleicht sogar eine der Geschichtenerzählerinnen sind, die die genetische Disposition geerbt haben, Figuren in ihre Bücher zu schreiben, die zum Leben erwachen. – Was haben Sie dazu zu sagen?“

„Nein!“, flüsterte ich heiser. „Hier muss ein Irrtum vorliegen! Ich verfüge nicht über den allerkleinsten Funken Fantasie!“

Die Lüge fiel mir nicht schwer, denn sie war genau das, was meine Mutter mich seit meiner Kindheit gelehrt hatte – das, was wir bis zum Erbrechen trainiert hatten.

„So“, sagte der Richter mit eisiger Stimme. „Und was ist dann das hier?“

Jemand schleppte eine Kiste herbei und stellte sie vor mir auf den Tisch. Dann wurde ein Stapel Lederhefte herausgenommen und mit einem Knall direkt vor meiner Nase fallen gelassen, so dass die Bücher sich auf dem Tisch verteilten wie Schneeflocken.

„Das sind nicht meine!“, rief ich reflexartig.

Doch erst, als ich es ausgesprochen hatte, wurde mir klar, dass es die Wahrheit war.

Diese Hefte gehörten mir nicht. Ich pflegte eine andere Machart und eine andere Farbe zu kaufen. Diese hier sahen zudem teurer aus, wie die Büchlein, die ich mir leisten konnte.

„Die hat jemand anderes geschrieben!“, wiederholte ich meinen Standpunkt etwas lauter, als beim ersten Mal, da sprang der Richter wütend von seinem Stuhl auf und kam zu mir herüber.

„Bist du dir ganz sicher, Eva Berg, oder sollte ich dich besser Evaine Everest nennen?“, meinte er mit tödlicher Ruhe in der Stimme.

Perplex schlug ich den ersten Band auf und las den Titel, der mit blauer Tinte in einer unbekannten, krakeligen Handschrift verfasst war. „Das Leben der Eva Berg“, stand da. Verwirrt blätterte ich in die Mitte des Buches und las eine Kapitelüberschrift, die lautete:

„Der Tag, an dem ich den Rebell Raylen traf.“

Mein Blick glitt über die Seite zu einem Abschnitt und blieb an dem Satz hängen:

„Kein Mensch durfte wissen, dass ich eine Romanfigur mit dem Namen Evaine Everest erfunden hatte, die in Wirklichkeit niemand anderes war, als ich selbst.“

Scheiße. Wer auch immer das verfasst hatte, musste meine Bücher kennen!

„Das sind nicht meine!“, krächzte ich schockiert und begann, den restlichen Stapel zu durchwühlen.

Ein Teil der Bücher fiel zu Boden, weil ich so hektisch bestrebt war, irgendeinen Hinweis auf den wirklichen Autor zu finden, der bewies, dass diese Bücher jemand anderes verfasst hatte – dass ich unschuldig war.

„Die sind nicht von mir!“, schrie ich hysterisch und sah in leere Gesichter.

In diesem Moment schaltete sich unerwartet eine tiefe Männerstimme ein, die ich nur allzu gut kannte, und erklärte klar und deutlich: „Sie sagt die Wahrheit. Die Bücher können nicht von ihr sein. Sie ist viel zu untalentiert zum Schreiben. Es sind meine Bücher. Ich bin der Geschichtenerzähler, den ihr sucht.“

Im Gerichtssaal herrschte Schweigen wie nach einem Bombeneinschlag. Im Zeitlupentempo drehte ich mich in meiner Bank herum und starrte sprachlos in Raylens bleiches Gesicht.

Das konnte er unmöglich ernst meinen!

Raylen stand langsam auf, trat zu dem Wachsoldat, der hinter mir saß, und hielt ihm auffordernd seine Handgelenke entgegen, als warte er nur darauf, Handschellen angelegt zu bekommen.

„Ist das etwa ein Geständnis?“, brüllte der Richter von vorne.

Raylen nickte. „Ja, das ist ein Geständnis. Lassen Sie meine Frau gehen, sie hat nichts damit zu tun!“

Meine Handschellen wurden geöffnet und klickten Sekunden später an Raylens Händen wieder zu. Dann vernahm ich den gepeinigten Aufschrei von Raylens Mutter, die gleich darauf begann, wie verrückt zu weinen.

Voller Entsetzen blickte ich in Raylens karamellfarbene Augen. Sein Mundwinkel hob sich in einem resignierten Lächeln, dann wurde er von mir fortgerissen.

„Werft ihn in eine Zelle, bis wir wissen, was mit ihm geschehen soll – ob er uns eventuell nützen könnte!“, brüllte der Richter und alle waren so abgelenkt, dass keiner bemerkte, wie ich mit meinen befreiten Händen eines der Bücher in meiner Rocktasche verschwinden ließ. Ich kannte das hellbraune Leder nur zu gut.

Es war meine Geschichte über Rylee und Evaine, die noch keinen Schluss hatte und die Raylen an dem Tag gelesen hatte, als ich ins Gefängnis gebracht worden war. Irgendwie musste sie sich unter Raylens Hefte gemischt haben.

„Was ist mit Eva Weisz, der Frau meines Sohnes?“, fragte plötzlich Raylens Vater mit lauter Stimme. „Wieso ist sie noch nicht frei?“

„Wir werden sie zunächst in Untersuchungshaft behalten, bis wir sicher sind, dass sie nicht auch eine Geschichtenerzählerin ist“, sagte der Richter mit kalter Stimme. „Auf das Wort eines Geschichtenerzählers, dass sie unschuldig ist, gebe ich nämlich gar nichts.“

Ich hörte mich selbst im Protest aufschreien, dann wurde ich aus der Bank gezerrt und in Richtung Ausgang geschoben.

Als ich auf der Höhe von Raylens Mutter den Gang entlanglief, schrie sie: „Du Miststück!“ und streckte plötzlich blitzschnell ein Bein aus, sodass ich stolperte und der Länge nach hinfiel.

„Rette meinen Sohn, Eva!“, flüsterte sie mir zu, während sie mir hoch half, dann spürte ich, wie mir unauffällig etwas in die Tasche meines Kleides geschoben wurde.

Im nächsten Moment eskortierten sie mich bereits durch die Flure und brachten mich zurück in die Zelle, in der ich zuvor eingesperrt gewesen war. Die Tür knallte hinter mir ins Schloss und schweratmend ließ ich mich von innen dagegen sinken. Ich hockte schon einige Minuten auf dem kalten Steinfußboden, bevor ich mir ein Herz fasste und in meine Rocktasche griff.

Was ich da fand, erstaunte mich selbst. Raylens Mutter hatte mir einen Füllfederhalter zugesteckt.
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27 – Rylee

Exitus letalis
















Ich erwachte in der Gefängniszelle, die ich mir mit Flynn Everest teilte und war völlig desorientiert. Seit ich eingesperrt war, hatte ich zunehmend merkwürdige Träume gehabt. In meinen Träumen lebte ich in einer futuristischen Welt mit einem Kastensystem, in dem ich Raylen hieß und in dem Evaine Eva genannt wurde und mit mir verheiratet war.

Merkwürdig. Der letzte Traum von heute Nacht war besonders verstörend gewesen, da ich darin an einer Gerichtsverhandlung teilgenommen hatte, in der meine Frau verurteilt werden sollte, am Ende aber ich selbst eingesperrt worden war.

Nur ein Albtraum, oder?

Erschöpft rieb ich mir die Augen. Mein Körper fühlte sich nicht so an, als ob er auch nur zwei Minuten lang geschlafen hätte – so als hätte ich in der Nacht Abenteuer in einem anderen Leben durchgestanden, an die ich mich beim Aufwachen nur noch vage erinnern konnte.

Die Metallklappe der Zellentür quietschte, als der Riegel geöffnet und zwei Schalen Haferschleim und Wasser hindurch geschoben wurden. Mit einem Stöhnen erwachte Flynn auf der anderen Pritsche und sah zur Tür.

„Ah“, sagte er, „es ist Samstag. Samstags gibt es immer Haferschleim anstatt trockenem Brot.“

Ich beobachtete, wie er aufstand und zu den Schalen hinüberging.

Samstag. Moment mal, was?

Samstag in dieser Welt bedeutete nichts anderes, als dass wir den Tag unserer Hinrichtung erreicht hatten!

„Flynn!“, hörte ich mich heiser krächzen. „Weißt du, was für ein Tag heute ist?“

Flynns Schultern sackten herab und er nickte voller Resignation. „Ich hatte gehofft, dass Evaine Mittel und Wege finden würde, um zu entkommen und uns zu retten, doch meine Tochter hat versagt, Rylee. Wir müssen uns der Tatsache stellen, dass wir beide heute Abend tote Männer sein werden. Ich bete nur darum, dass Evaine und Rebecca sich irgendwie in Sicherheit bringen konnten.“

Wir schwiegen, während wir den Haferschleim löffelten, dann flog unsere Zellentür auf und zwei Soldaten mit MGs im Anschlag holten uns ab. Im Flur vor der Zelle standen weitere Soldaten und es überraschte mich nicht, dass uns Handschellen angelegt, Klebestreifen über die Münder geklebt und anschließend Jutesäcke über die Köpfe gestülpt wurden.

Mein Lebensende hatte ich mir immer etwas anders vorgestellt – und auf keinen Fall mit Haferschleim als letzter Mahlzeit, soviel war klar! Ich wäre bedeutend lieber auf einem Schlachtfeld gefallen, als mit dem erlogenen Vorwurf der Vergewaltigung medienwirksam exekutiert zu werden!

Angewidert schüttelte ich mich. Arme Evaine. Für sie würde das brutale Leben in dieser Welt genauso weitergehen – ohne Chance, dem neuen/alten Gouverneur irgendwie zu entkommen. Nur ich wäre dann nicht mehr da, um sie zu beschützen, oder um sie zu lieben.

Ein bitteres Gefühl machte sich in mir breit. Mit einundzwanzig vor einer Menge rachsüchtiger Menschen einer verdammten Welt umgebracht zu werden, während die Frau, die ich liebte, eventuell zusehen musste, war wirklich nichts, was ich meinen ärgsten Feinden wünschen würde. Außerdem bestand die Gefahr, das Bellara, die zum Gouverneur übergelaufen war, als nächstes versuchen würde, Evaine zu vernichten. Ich schluckte.

Wenn ich es könnte, würde ich zu gern meinen letzten Atemzug opfern, um Evaine zu retten und irgendwohin zu bringen, wo es schöner und friedlicher war, als hier. Ein solcher Wunsch war jedoch vermessen, da ich heute sterben würde.
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Wir mussten uns außerhalb der Gouverneursvilla befinden, denn die Luft war plötzlich bedeutend frischer und ich konnte den Kiesweg unter meinen Füßen knirschen hören. Wurden wir etwa zu Fuß zu unserer Exekution geführt?

Ich hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, da hörte ich, wie eine Autotür geöffnet wurde. Mit einem gekonnten Handgriff drückte mich jemand in das Wageninnere, so dass ich auf die Rückbank plumpste. Dann musste Flynn ebenfalls in das Fahrzeug bugsiert worden sein, da unsere Knie plötzlich aneinanderstießen.

Die Türverriegelung klickte zu und im nächsten Moment setzte sich der Wagen in Bewegung. Wir fuhren nicht lange, bis der Wagen wieder anhielt und die Türen sich öffneten. Erneut wurde ich mit einem Gewehr, das in meinen Rücken gepresst wurde, zum Aussteigen gezwungen, bevor die Soldaten uns einen Weg entlang zerrten. In einiger Entfernung vernahm ich den Lärm einer größeren Menschenmenge. Ob das der Ort unserer Exekution war?

Ich hatte keine Ahnung, wo wir uns befanden, doch die Luft roch plötzlich schal und abgestanden. Offenbar mussten wir jetzt in einem Hausflur sein.

Die Spitze des MGs drückte unangenehm in meinen Rücken, als einer der Soldaten brüllte: „Stehenbleiben!“

Ich vernahm Geräusche, die ich nicht zuordnen konnte, etwas rumpelte heran, der MG-Druck nahm zu und ich setzte blind einen Fuß vor den anderen, bis ich gegen eine kalte Metallwand knallte.

„Bleib doch stehen, Idiot!“, schnauzte der Soldat hinter mir und wieder rumpelte es.

In diesem Moment dämmerte es mir, dass wir in einen Aufzug eingestiegen waren.

Moment mal, sollte die Hinrichtung nicht auf dem Perginter Platz stattfinden? Wieso waren wir in einem Aufzug? Wollten sie uns zuerst noch foltern? Konnten sie uns nicht einmal die Würde lassen, als aufrechte Männer zu sterben? Reichte es nicht, unseren Ruf durch gemeine Lügen zu ruinieren? Mussten sie uns nun auch noch körperlich brechen?

Hass schwärte in meiner Brust und hinterließ einen widerlichen Geschmack in meinem mit Klebeband verschlossenen Mund. Der Aufzug hielt und ich wurde rückwärts hinausgeschoben. Mit all meiner Kraft zwang ich Evaines süßes Gesicht vor mein inneres Auge. Was auch immer sie uns antun würden, meine letzten Gedanken würden ihr gelten.

Die Luft roch nun frischer und wir wurden offenbar ins Freie geführt. Diesmal war die lärmende Menschenmenge deutlich lauter zu hören und ich fragte mich, wie viele Bewohner Dystopias sich das Spektakel wohl ansehen würden. In diesem Augenblick wurde mir der Sack vom Kopf gezogen und mit Verblüffung registrierte ich, dass wir auf dem Flachdach eines Hochhauses standen. Der Perginter Platz war nur einen Straßenzug weit entfernt und eine riesige Menschenmenge hatte sich davor versammelt.

Der Platz war von hier aus gut zu erkennen und mein Blick richtete sich automatisch auf eine Bühne, neben der ein Galgen aufgebaut war. Für uns hatten sie offenbar die brutalste Art und Weise gewählt, um uns zu töten. Hinter der Bühne standen zwei riesige Leinwände, damit auch die Zuschauer in den letzten Reihen das Geschehen hautnah mitverfolgen können würden.

Am Rand der Bühne begann nun eine Band, leise Hintergrundmusik zu spielen, die auf das anstehende Event einstimmen sollte. Dann folgte ein Tusch und eine Frau in einem eleganten, weinroten Kleid und passenden roten Highheels, die auf der Leinwand schwindelerregend hoch wirkten, betrat die Bühne und nahm eines der Mikrophone. Ihr Haar war zu einer raffinierten Hochsteckfrisur aufgetürmt und sah glänzend und edel aus. Ich traute meinen Augen kaum, als ich Romeira Everest erkannte.

„Guten Abend, verehrtes Publikum“, begrüßte sie uns. „Sie werden heute dem Ereignis des Jahres in unserem schönen Land beiwohnen. Nach vielen Jahren der Tyrannei ist es uns endlich gelungen, den Gouverneur zu stürzen und ihn werden wir heute Abend gemeinsam hinrichten, genauso wie Steven Stanley es immer gewollt hat.“

Ihr maskenhaftes Gesicht verzog sich zu einem – wie es mir schien – blutroten Lächeln, dann leckte sie sich über die dunkelrot geschminkten Lippen. „Begrüßen Sie nun bitte Steven Stanley, unseren verehrten Gouverneur!“

Steven betrat, vollständig in weiß gekleidet, die Bühne und winkte dem Publikum zu. Dieses grölte und ich ballte meine gefesselte Hand zur Faust.

Neben mir stieß Flynn Everest die Luft hart durch die Nase aus und ich wollte mir gar nicht erst vorstellen, was er gerade über seine Ehefrau, Romeira, dachte, die so kaltblütig da vorne stand und dem Tod ihres eigenen Ehemannes mit solcher Gleichgültigkeit entgegen zu sehen schien.

„Liebes Volk von Dystopia! Meine hochverehrte Bevölkerung dieses wunderhübschen Landes! Bitte begrüßen Sie nun mit mir die Tochter des Mannes, den wir alle so sehr hassen! Hier ist Evaine Everest, die heute ihren Peiniger, Rylee O’Shannahan, selbst hinrichten darf!“

Mein Herz blieb mir vor Schreck stehen, als ich Evaine in einem kurzen, rosa Cocktailkleid und extrem hohen Schuhen die Bühne betreten sah. Oh Gott, das war so viel schlimmer, als ich es mir in meinen übelsten Albträumen hätte ausmalen können. Vor Angst und Sorge war mir mit einem Mal ganz schlecht. Evaines Gesicht flimmerte in starker Vergrößerung über die Leinwände, doch ich konnte in ihren Zügen absolut nichts lesen. Sie wirkte fast unbeteiligt, kühl und berechnend, wie ich sie nicht kannte. Was hatten sie ihr angetan? Was hatte dieses Schwein gemacht, dass sie so geworden war?
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In diesem Moment schwang die Tür auf, die zu dem Flur mit dem Aufzug führte. Doch ich konnte mich aufgrund des Soldaten hinter mir nicht umdrehen, um herauszufinden, wer uns da mit seiner Anwesenheit beehrte.

Meine Geduld wurde allerdings nicht allzu lange strapaziert, dann trat eine zierliche, vollkommen in schwarz gekleidete Person an die Reling der Dachterrasse und stellte einen Koffer auf dem Boden ab. Ihr Gesicht konnte ich nicht sehen, da sie den Kragen ihrer Lederjacke hochgeschlagen hatte und eine Baseballcap trug.

Meine Augen glitten über die schmale Taille zu der unauffälligen Rundung unter der Motorradjacke und mir wurde klar, dass es sich um eine Frau handeln musste.

Nun fasste die Unbekannte in ihren Nacken und befreite einen langen, glänzend-schwarzen Zopf aus dem Jackenaufschlag, der über ihren Rücken herunterfiel. Im nächsten Moment klappte sie den Koffer, dessen Inhalt ich nicht erkennen konnte, auf und begann, einen Gegenstand zusammenzuschrauben. Ich kniff die Augen halb zu, um besser beobachten zu können, und endlich fiel der Groschen.

Sie baute ein Scharfschützengewehr zusammen!

Kurz warf sie einen kühlen Blick in unsere Richtung, bevor sie sich wieder ihrer Waffe zuwendete und sie ausrichtete. Die unbekannte Frau steckte sich einen Kaugummi in den Mund, dann blickte sie durch das Zielsuchfernrohr, um das Geschehen auf dem Perginter Platz zu observieren.

Allmählich fragte ich mich wirklich, was genau hier gespielt wurde. Während auf der Bühne die Band ein Musikstück zum Besten gab, wurde mein Blick immer wieder durch die rosa Kaugummiblasen abgelenkt, die die Scharfschützin jedes Mal zum Platzen brachte, nachdem sie das Gewehr neu ausgerichtet hatte. Ich hätte nur zu gern gewusst, auf wen oder was ihr Zielsuchfernrohr ausgerichtet war. Und wann würden Flynn Everest und ich ins Spiel kommen?

Doch Steven Stanley war wie eine Raubkatze, die zuerst mit ihrer Beute spielte, bevor sie sie fraß. Welche Art von Folter er für uns vorgesehen hatte, wollte ich gar nicht erst wissen!

Auf der Bühne ging es nun hoch her, als zwei Gefangene mit Säcken über den Köpfen heraufgebracht wurden und ein dritter Mann, den ich als Hevert identifizierte, zu einem Stuhl getragen wurde. Hevert sah mehr tot als lebendig aus, und es gefiel mir nicht, wie bewegungslos er in seinem Stuhl hing.

Die Musik endete und Steven Stanley begann wieder zu sprechen. „Mein liebes Volk“, sagte er mit seiner üblichen, einschmeichelnden Stimme. „Wir kommen nun zum Highlight des Jahrzehnts. Der Mann, den wir alle so sehr hassen, wird die Gerechtigkeit erfahren, die er verdient!“

Die Zuschauer schrien und pfiffen und mir wurde übel. Wer war der Mann mit dem Sack über dem Kopf, wenn der echte Flynn Everest doch neben mir stand?

An der Balkonreling setzte die Scharfschützin jetzt Gehörschutz ein und entsicherte ihre Waffe. Mein Blick irrte zu dem rosa Kaugummi, der mittlerweile an der Brüstung der Dachterrasse klebte, bevor meine Augen sich wieder auf das Geschehen auf dem Perginter Platz richteten, wo Steven Stanley gerade Evaine zu dem Galgen führte, unter dem die beiden Gefangenen standen.

„Na, meine liebe Evaine, wen möchtest du zuerst exekutieren? Deinen Vater oder deinen Schänder?“, fragte Steven bösartig und ich schaute zu, wie die Scharfschützin ihre Waffe neu ausrichtete.

„Liebes Publikum! Die kleine Evaine muss lediglich diesen Hebel hier bedienen, damit die Bodenklappe des Galgens unterhalb der Seilschlingen aufgeht. Der Mann, der zu diesem Zeitpunkt seinen Kopf in der Schlinge hat, wird dann qualvoll ersticken“, erklärte Steven Stanley dem geneigten Publikum.

Die Band spielte einen Jahrmarkttusch, der viel zu fröhlich für den Anlass war, und Evaine winkte den kleineren der beiden Männer heran, um dessen Hals das Seil gelegt wurde.

Dann senkte sich eine gespenstige Stille über den Perginter Platz, in der man eine Stecknadel hätte fallen hören können.

„Flynn Everests Tochter, bitte exekutiere jetzt den Gouverneur“, sagte Romeira Everest in ihr Mikrophon, als sei sie nicht mit Evaine verwandt, doch dann erscholl völlig unerwartet ein gedämpfter Schuss aus unserer unmittelbaren Nähe.

Die Scharfschützin hatte den Abzug betätigt.

Auf dem Perginter Platz herrschte Totenstille, als Steven Stanleys Körper von dem Projektil direkt in sein nicht vorhandenes Herz getroffen wurde. Seine weiße Weste färbte sich binnen Sekunden blutrot, dann stürzte er in Zeitlupe von der Bühne in den Dreck, in dem er – Gesicht nach unten – liegen blieb.

Mausetot.
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Auf der Bühne riss Evaine den beiden Gefangenen die Jutesäcke von den Köpfen. Unter dem einen befand sich Bellara, unter dem anderen der General der dystopischen Armee, den ich aus den Fernsehübertragungen kannte.

Romeira begann nun zu sprechen: „Liebes Volk von Dystopia! Was Sie soeben bezeugt haben, war der Tod des Mannes, der jahrelang meinen Ehemann, Flynn Everest, in einem Kerker gefangen gehalten hat, um ihn im richtigen Moment als Bauernopfer für Vergehen hinrichten zu lassen, die er gar nicht begangen hat. Da ich Steven Stanley als das Monster hätte enttarnen können, was er ist, hat er meine Tochter, Rebecca, entführt und gefangen gehalten, um meinen Mann und mich damit unter Druck setzen zu können, alles zu tun, was er wollte. Ich darf Ihnen versichern, dass es sowohl meinem Mann, als auch unseren drei Kindern gut geht.“

Evaine übernahm das Mikrophon von ihrer Mutter und rief: „Ich bitte nun ein paar Sanitäter auf die Bühne, um nach dem Rebellen-Chief Hevert zu sehen, der völlig zu Unrecht verurteilt wurde – ebenso wie mein Freund Rylee, der sich in Sicherheit befindet.“ Hier unterbrach sie sich kurz.

„Jetzt möchte ich noch eine Ankündigung machen.“, fuhr sie fort. „Meine Mutter hat während ihrer Gefangenschaft in der Gouverneursvilla Unterlagen entdeckt, die beweisen, dass die Seen und Flüsse von Dystopia nur mit Farbe verunreinigt sind und keineswegs vergiftet wurden. Die Felder sind ebenfalls nicht toxisch, wie immer behauptet wurde, was bedeutet, dass Sie alle keinerlei Grund haben, um Lebensmittel zu kämpfen. Es gibt genug für alle und es wird keine weiteren Hungersnöte mehr geben! Bitte kehren Sie in ihre Dörfer zurück und bestellen Sie wieder Ihre Felder.“

Sie lächelte breit. „Wir werden alles neu aufbauen und ein Leben in Frieden führen können. Die Gerüchte, dass alles vergiftet sei, ließ Steven Stanley streuen, damit er dieses Land besser unter Kontrolle bringen konnte und mit dem Kampf um Nahrung hatte er uns perfekt im Griff, gegeneinander zu kämpfen, anstatt zu erkennen, wer der wahre Übeltäter ist. Das ist nun aber vorbei und wir alle können endlich frei sein. In den nächsten Wochen werden die versprochenen Wahlen für eine neue Regierung stattfinden und es dürfen sich alle volljährigen Bürgerinnen, Bürger, Rebellinnen und Rebellen aufstellen lassen. Bis dahin wird der Chief der Rebellen, Hevert, sobald es ihm gesundheitlich wieder gut geht, die Regierungsgeschäfte kommissarisch übernehmen. Ich danke für Ihre Aufmerksamkeit.“

Auf der Bühne wurde Bellara in Handschellen abgeführt. Die Scharfschützin hatte währenddessen seelenruhig ihr Gewehr eingepackt und kam zu uns herüber. Ein neuer Kaugummi steckte in ihrem Mund und während die Blase platzte, brach auf dem Perginter Platz wilder Jubel aus. Dann stand die dunkelhaarige Frau vor uns und nahm die Baseballcap ab.

„Hallo Rylee“, sagte Rebecca Everest provokant und lächelte mich schief an, bevor sie mir das Klebeband vom Mund zog. „Vater“, begrüßte sie als Nächstes Flynn, dann wurden uns die Handschellen abgenommen.

Ich wandte mich zu dem Soldaten um, der die ganze Zeit mit dem MG hinter mir gestanden hatte und erkannte den verschollenen Ehemann meiner Schwester, Berenice.

„Das ist doch nicht möglich!“, flüsterte ich verwirrt und starrte in sein sonnengebräuntes Gesicht.

„Du weißt doch, dass ich schon immer als Spion der Rebellen für die Regierung gearbeitet habe“, meinte dieser nur und zwinkerte mir zu.

Neben mir lag Rebecca in den Armen ihres Vaters, der sie gar nicht mehr loslassen wollte.

„Ich bin so stolz auf dich, mein kleines Mädchen“, flüsterte er ergriffen. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie stolz! Du bist immer noch die beste Scharfschützin, die ich je ausgebildet habe! Ich hätte nicht gedacht, dass du es nach so vielen Jahren noch beherrschst.“

„Warum hast du dich nie bei Berenice gemeldet?“, fragte ich währenddessen meinen Schwager vorwurfsvoll und der seufzte.

„Es war viel zu gefährlich. Ich hatte eine Aufgabe, die meine Familie das Leben hätte kosten können. Es war besser, sie denken zu lassen, ich sei tot.“

„Und wie konntet ihr uns befreien?“, wollte ich von Rebecca wissen.

„Oh“, antwortete diese. „Das war gar nicht so schwer. Der Gouverneur hat einen taktischen Fehler gemacht, als er Hevert entführen ließ. Danach hatte er auch die übergelaufenen Rebellen gegen sich, die Hevert für einen guten Chief hielten. Die Regierungstreuen haben ihm seine Grausamkeit gegenüber Evaine und Rylee nicht verzeihen können. Es war somit kinderleicht, Verbündete auf beiden Seiten zu finden, die Romeira ihre Rolle in der Gefängniszelle erklären konnten und Berenices Mann aufgespürt haben. Da Berenices Mann zu den Spezialkräften gehört, war der Gefangenenaustausch ein Kinderspiel.“

Hinter uns flog die Tür zur Dachterrasse auf und wir alle zuckten erschrocken zusammen. Zu tief saß die Angst vor unerwarteten Angriffen.

Auf nackten Füßen, die hochhackigen Pumps in Händen, kam Evaine auf das Dach gerannt und warf sich in meine Arme. Die Schuhe fielen mit einem Krachen zu Boden und durch den Schwung wurde ich fast umgeworfen.

Erdbebenartig prallte ihr Mund auf meinen, dann küsste sie mich, wie ich noch nie zuvor geküsst worden war.

„Evaine“, flüsterte ich an ihren Lippen. „Ich dachte nicht, dass wir uns jemals wiedersehen würden.“

„Rylee“, hauchte sie in mein Ohr. „Endlich!“ Und dann: „Was ich dir zu sagen habe, wird dir nicht gefallen. Rylee. Nichts von dem, was du hier siehst, ist echt. Es ist alles nur Teil einer Geschichte. Du musst endlich aufwachen und begreifen, dass Dystopia nur ein Traum ist. Dein wirklicher Name ist Raylen und du bist ein Geschichtenerzähler. Doch da dies hier meine Geschichte ist, fühlt sie sich für dich wie die Realität an. Deswegen hast du nicht bemerkt, dass wir uns lediglich in einer erfundenen Welt befinden. Wenn du gleich aufwachst, wirst du dich erinnern und wieder in der Realität sein.“

„Wie bitte?“ Ich starrte sie an.

Was redete sie da nur?

„Die Geschichte von Dystopia ist zu Ende, Raylen, bitte wach jetzt endlich auf!“ Evaines türkisfarbene Augen sahen mich flehend an.

Und da erwachte ich.
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Die Geschichtenerzählerin legt los
















Nachdem ich den letzten Satz geschrieben hatte, schraubte ich meinen Füllfederhalter auf und betrachtete mit Sorge, wie wenig Tinte noch darin war. Zum Glück hatte ich Raylen wieder vollständig zurück in unsere Welt geholt. Nun würde ich mich seiner Rettung widmen müssen. Die Frage war nur, welchen Einfluss mein Schreiben auf die Realität hatte?

Konnte ich tatsächlich Teile der Realität verändern, wenn ich darüber schrieb? Was genau hatte Raylens Geschichte eigentlich mit mir gemacht, als er etwas über mich verfasste? Hatte ich mich verändert? Konnte ich plötzlich Dinge, zu denen ich vorher nicht in der Lage gewesen war?

Wie dem auch sei, jetzt war wohl genau der richtige Zeitpunkt, um auszuprobieren, was ich als Geschichtenerzählerin drauf hatte und ob wir Geschichtenerzähler wirklich so gefährlich waren, wie die Regierung uns darzustellen pflegte. Ich blätterte eine Seite meines Lederbuchs um und bemerkte entsetzt, dass es nur noch zwei leere Seiten besaß.

Mist, verdammter.

Dann setzte ich meinen Füllfederhalter auf dem Papier auf und schrieb:

Eva Weisz hockte in ihrer Gefängniszelle und starrte in die Luft. Im nächsten Moment hörte sie, wie sich die Klappe für Nahrungsmittel in ihrer Zellentür öffnete und ein Päckchen hindurch geschoben wurde, das mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden aufschlug.

Eva erhob sich und ging hinüber zur Tür, um das erstaunlich leichte Paket aufzuheben. Was da wohl drin war?

Das Päckchen war in braunes Packpapier eingeschlagen und mit einer hellbraunen Kordel verschnürt und Eva zögerte nur einen Moment lang, bevor sie die Schleife der Kordel aufzog und das Packpapier abwickelte. Ein blaues Lederheftchen und eine Tüte mit Tintenpatronen fielen heraus und landeten zu ihren Füßen auf dem Zellenboden. Eva konnte ihr Glück kaum fassen und bückte sich nach beidem, um ihre eigene Geschichte weiterzuschreiben.

Ich setzte den Füllfederhalter ab und zuckte zusammen, weil die Klappe in der Tür sich in genau diesem Moment hochdrückte und ein braunes Paket hindurchgepresst wurde.

Wow!

Das Gefühl von unendlicher Macht durchschoss mich und ich sprang auf, und eilte zur Tür. Das war so viel einfacher, wie ich jemals gedacht hatte!

Ich ließ mich wieder auf dem Strohsack nieder, schlug das neue, blaue Lederheft auf und schrieb die Überschrift auf die erste Seite: „Raylens und Evas Geschichte“.
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Raylen erwachte mit einem heftigen Kopfschmerz. Als er versuchte, seine Augen zu öffnen, war er zunächst geblendet von der Helligkeit, die sich wie Nadelstiche unter seine Lider zu bohren schien. Stück für Stück kam die Erinnerung zurück. Er hatte zugegeben, der Geschichtenerzähler zu sein, um Eva zu retten, die – und das konnte Raylen immer noch kaum glauben – ebenfalls Geschichten schrieb, die zum Leben erwachten.

Er hatte auf vieles in seinem eingeschränkten Leben gehofft, doch eine andere Geschichtenerzählerin zu treffen, war einfach zu fantastisch gewesen, um sich so etwas Abstruses auszudenken.

Welche Möglichkeiten er mit einer Frau wie Eva an seiner Seite gehabt hätte! Sie hätten gemeinsam schreiben können und jede weitere Geschichte wäre fantastischer gewesen, als die letzte.

Aber das war jetzt vorbei. Sie hatten ihn nach vielen Jahren endlich erwischt und seine einflussreichen Eltern waren nicht in der Lage gewesen, ihn zu schützen, weil der Verräter, der Eva verpfiffen hatte – wer auch immer er war – direkt Beweise mitgeliefert hatte.

Der Denunziant musste in die Wohnung im Viertel der Grünen eingebrochen sein, wo Raylen einen Teil seiner Bücher und das Lederheft von Eva versteckt hatte, nachdem Eva abgeführt worden war. Raylen war an diesem Tag sofort in die andere Wohnung bei den Grünen geeilt, hatte Evas Heft in seinem vermeintlich sicheren Versteck untergebracht und war danach mit der Metro zu seinen Eltern gefahren, um sich deren Hilfe zu sichern. Niemandem sonst wagte er, reinen Wein über Evas Doppelleben einzuschenken.

Seine Mutter und sein Vater hatten bereits Vermutungen geäußert, dass Eva eine Geschichtenerzählerin sein musste, da sie sich nicht erklären konnten, wie der Racer2.0 die beiden sonst als perfektes Paar hätte bestimmen können. Raylen hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihnen zu erklären, dass er selbst Eva an dem Tag ausgewählt hatte, an dem er als Brauner verkleidet in der Stadt musiziert und sie zum ersten Mal gesehen hatte.

Für jemanden, der Liebe auf den ersten Blick immer belächelt hatte, war die Erkenntnis, dass es so etwas wohl doch gab, wie eine Bombe mit drei Sekunden Verzögerung in seinem Gehirn eingeschlagen. Sie war es. Sie war diejenige, die sein durch das Kastensystem limitiertes Leben, das jedem eine bestimmte Rolle aufzwang, endlich lebenswert machen würde.

Mit Wut dachte er daran, was von ihm als Sohn aus reichem Haus verlangt wurde, obwohl er sich lieber als Brauner, Gelber oder Blauer verkleidet unters Volk mischte. Er hasste es, dass seine einzige Aufgabe darin zu bestehen schien, ein überaus lukratives Familienunternehmen zu führen, gut auszusehen, die gesellschaftlich ‚richtige‘ und anerkannte Frau einer einflussreichen, grünen Familie zu ehelichen, um mit ihr zwischen 1,5 und 2,5 Kinder zu zeugen, die dann wiederum den Reichtum der Familien mehren konnten.

Aber nicht mit ihm! Er war anders, als die übrigen Männer seiner Gesellschaftsschicht. Abenteuer waren nötig, um Inspiration für seine Geschichten zu finden, und er war noch nie durch ein paar Regeln davon abgeschreckt worden, auszuprobieren, was immer ihm beliebte.

Doch das hatte sich nun im Alter von gerade einmal einundzwanzig Jahren wohl erledigt.

Sein freiheitsliebender Lebensstil endete an einer Gefängnismauer – von innen. Verdammter Mist!

Hätte er nur einen Stift und einen Block besessen! Raylen stützte frustriert den Kopf in seine Hände und fragte sich, ob Eva mittlerweile freigelassen worden war. Er hoffte es, denn jetzt, wo er sein Geheimnis preisgegeben hatte, verfügte er über nichts mehr, womit er sie hätte schützen können.
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Dann öffnete sich plötzlich seine Zellentür und ein Wachmann trat ein.

„Besuchszeit“, sagte er und winkte Raylen mit einem Kopfnicken aus seiner Zelle.

Besuchszeit? Seit wann gab es für einen wie ihn Besuche?

„Wer besucht mich denn?“, fragte Raylen hoffnungsvoll. „Meine Eltern vielleicht?“

„Eher nicht. Ne junge, blonde Frau ist im Besuchsraum. Ist ziemlich hübsch. Ihre Frau?“, erwiderte der Wachmann nur mäßig interessiert.

Doch in Raylen keimte Hoffnung auf. Eva war frei! Wie hatte sie das nur geschafft?

In dem Moment, in dem Raylen den Raum betrat, in dem Besucher durch eine Glasscheibe getrennt mit den Gefangenen sprechen durften, erkannte er seinen Irrtum. Das goldblonde, seidenweiche Haar, das in einer arroganten Geste nach hinten gestrichen wurde, gehörte nicht Eva, sondern Bellana.

„Belle?“, entfuhr es Raylen verwirrt, als er ihr gegenüber hinter der Scheibe Platz nahm. „Was machst du denn hier im Gefängnis?“

„Ich bin gekommen, um dir zu helfen, Raylen“, antwortete Bellana ohne Umschweife. „Das funktioniert aber nur, wenn du bereit bist, unter Eid auszusagen.“

„Was?“ Raylen verstand nicht, was seine alte Jugendfreundin, die für seine Mutter die ideale Schwiegertochter gewesen wäre, von ihm wollte.

„Du musst vor Gericht aussagen, dass Eva die Geschichtenerzählerin ist. Du hast nur behauptet, es selbst zu sein, um Evas Leben zu retten. Ich habe Richter Stein bestochen, er wird das Schauspiel mitspielen. Und wenn Eva erst einmal hinter Gittern ist, wird jeder verstehen, dass du dich von so einer miserablen Partie scheiden lässt. Mein Vater kann ein paar Strippen ziehen, damit ich ebenfalls geschieden werde, und danach wird es ein Leichtes sein, dass du mich heiratest. Niemand wird es wagen, etwas zu vermuten.“

Raylen erbleichte, bevor er von seinem Stuhl aufsprang. „Du warst es!“, schrie er. „Du hast Eva verpfeifen wollen und dabei versehentlich mich verraten! Du verdammtes Miststück!“

Zwei Wachen mussten Raylen festhalten, sonst hätte er vermutlich den Raum kurz und klein geschlagen.

„Du gehst auf mein Angebot also nicht ein?“, kreischte Bellana auf der anderen Seite der Scheibe erregt. „Nun, dann werde ich dafür sorgen, dass ihr beide hängt!“ Ihr blondes Haar flog über ihre Schulter zurück, als sie sich abrupt umwandte und schnurstracks nach draußen marschierte.

Shit.

Eine Feindin wie Bellana zu haben, war keine gute Idee. Raylens Atem entwich und er ließ sich kraftlos in einen der Plastikstühle fallen. Und nun?
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In meiner Gefängniszelle ließ ich den Füllfederhalter sinken und streckte mich, um mein Blut wieder in Wallung zu bringen. Meine Hand war vom Schreiben so verkrampft, dass ich kaum den Stift halten konnte. Aber ich war noch nicht fertig. „Eva, du schaffst das“, sprach ich mir selbst Mut zu. „Alles wird gut und du wirst Raylen retten.“ Dann hatte ich eine Idee und setzte mich erneut hin, um sie aufzuschreiben.
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Während Raylen in seiner Zelle hockte und die Mauersteine zählte, die ihn von der Außenwelt trennten, um nicht vor Langeweile und Frustration verrückt zu werden, ging der oberste Richter, Steffen Stein, zu seinem Büro am Peterstaler Platz. Er war gut gelaunt, weil es ihm in dieser Woche gelungen war, zwei Geschichtenerzähler dingfest zu machen. Ob die Frau eine echte Geschichtenerzählerin war, würde sich schon noch zeigen, aber Bellanas Recherchen waren tiefgreifend gewesen und sie hatte diese Eva Weisz über einige Tage observiert und ihr illegales Verhalten genau protokolliert.

Steffen Stein wäre schon deshalb in der Lage gewesen, sie einzusperren, wenn sie lediglich als Grüne in blauen Kleidern herumgelaufen wäre, von daher war die Gefängniszelle genau der richtige Ort für sie, denn dieses Land hatte Regeln und an die würde sich verdammt nochmal jeder halten, solange er der Richter war!

Steffen Stein lächelte, als seine Sekretärin seinen grünen Mantel in den Schrank hängte, strich seine Krawatte glatt und betrat sein Büro, ein perfektes Ensemble aus grünem Glas, Edelstahl und schwarzen Holzmöbeln auf einem grünen Teppichboden.

Steffen nahm gewohnt geschäftsmäßig hinter dem riesigen Schreibtisch Platz und setzte seine Goldrand-Lesebrille auf, die seine hellblauen Augen leicht vergrößerte und die ein wenig locker weit vorne auf seiner schmalen Nasenspitze thronte. Dann holte er ein grünes Ledernotizbuch hervor, um ein paar Ideen für die anstehenden Verhöre mit Eva Weisz, geborene Berg, und ihrem Ehemann, Raylen Weisz, zu notieren.

Er schraubte die Verschlusskappe seines ebenfalls grünen Füllfederhalters ab und plante schon im Kopf die Worte, die er über Eva Weisz‘ Verhalten zu vermerken gedachte, doch sobald sein Füllfederhalter die Seite seines Notizbuchs berührte, schrieb er etwas vollkommen anderes auf:

Richter Steffen Stein hatte sich heimlich schon immer gewünscht, ein Braun-Träger zu sein. Bereits bei seiner Geburt war ihm seine Rolle als Grüner und oberster Richter auf den Leib tätowiert worden, doch das war nicht das, was sein Herz begehrte. Steffen Stein wollte sich die grünen Kleider vom Leib reißen, sein grünes Büro zerstören, hinaus auf den Flur rennen und einer Braun-Träger-Reinigungskraft ihre Kleider stehlen, in denen er dann (mit Eimer und Wischmopp bewaffnet) endlich die Erfahrungen machen konnte, die er schon so lange erleben wollte.

Er konnte sich vorstellen, einen Gerichtssaal zu putzen, in einer Krankenhausküche das Essen für die Patienten zu kochen, oder in der Fußgängerzone am ersten Montag eines Monats vor riesigem Publikum zu musizieren. Er wollte wissen, wie es war, in einer kleinen Dreizimmerwohnung zu leben, jeden Tag mit der Metro zur Arbeit zu fahren, anstatt sein eigenes, glänzendes Auto zu benutzen, wie es sich anfühlte, abends nach einem anstrengenden Tag zu einer Frau nach Hause zu kommen, die Erbsensuppe gekocht hatte, und nie wieder Krabbencocktails essen zu müssen, nur, weil sie in der Grünen Gesellschaft als eine Delikatesse galten.

Während Steffen Stein schrieb, wurde ihm klar, dass all diese Dinge tatsächlich geheime Wünsche waren, die tief in seiner Seele geschlummert hatten, und plötzlich hatte er unbändige Lust, alles auszuprobieren, was er seit seiner Kindheit immer gewollt und verpasst hatte.

Und wo er schon dabei war – wie wäre es, wenn er sich etwas ausdachte und eine Geschichte aufschrieb, die sein eigenes Leben so änderte, wie er es sich immer gewünscht hatte? Angenommen, er wäre einer von diesen illegalen Geschichtenerzählern, die die Macht hatten, ihr eigenes Leben umzuschreiben? Steffen kaute an seinem Füllfederhalter (was er ganz sicher noch nie in seinem Leben getan hatte) und dachte darüber nach, welche Dinge er als Erstes erleben wollte.

Er hatte den ganzen Nachmittag in seinem Büro damit verbracht, sein eigenes Leben neu zu erschaffen. Als er zum Feierabend endlich sein Notizbuch schloss, das mittlerweile fast voll war, traute er seinen Augen kaum.

Seine Sekretärin (eigentlich eine Blau-Trägerin), hatte eine grüne Bluse über einer blauen Jeanshose und braunen Pumps an und in ihrem Haar befand sich eindeutig eine gelbe Haarschleife. Steffen musste zweimal hinschauen, bevor er es glauben konnte.

Dann entdeckte er ein kleines, blaues Notizbuch, das seine Sekretärin hastig unter dem Tisch versteckt hatte, als er das Vorzimmer betreten hatte.

Fordernd streckte er die Hand danach aus, doch seine Sekretärin packte das Heftchen seelenruhig in ihre Handtasche und meinte: „Das ist nur mein Terminkalender. Ich muss jetzt los, die Kinder aus der Schule abholen.“

Kurz war Steffen verwirrt, denn er konnte sich nicht erinnern, dass seine Sekretärin gestern schon Kinder gehabt hatte, aber vielleicht lag das an der Weise, wie er seine eigene Geschichte umgeschrieben hatte?

Er ging zu seinem Parkplatz, um in seinem blank gewienerten, grünen Auto nach Hause zu seiner Villa zu fahren, doch der Parkplatz war leer.

Mist, verdammter! Sollte er jetzt etwa tatsächlich die Metro benutzen?

Während Steffen noch überlegte, wie Metrofahren eigentlich funktionierte und wo er ein Ticket herbekam, sah er seine Sekretärin mit seinem Auto wegfahren, das auf einem anderen Parkplatz abgestellt gewesen war, als üblich. Unglaublich!

Auf dem Weg zur Metrostation kamen ihm vollkommen bunt gekleidete Menschen entgegen und in der Fußgängerzone standen an jeder freien Stelle Musiker und das, obwohl es nicht der erste Montag des Monats war! Wenn Steffen genau darüber nachdachte, war es nicht einmal Montag, sondern Donnerstag – der ehemalige Tag der Stille! In der ganzen Stadt schien Anarchie zu herrschen, ein anderes Wort fiel Steffen dafür wirklich nicht ein.

In der Passage, die hinunter zur Metrostation führte, tanzten bunt gekleidete Menschen und ein Gitarrenspieler hockte sogar in der Metro und klimperte auf seinem Instrument. Eine Frau hatte die Stufen des U-Bahn-Schachts verschiedenfarbig angestrichen und auf den Werbeplakaten waren plötzlich bunt gekleidete Menschen zu sehen.

Steffen schlich mit gesenktem Kopf zu seinem Haus und fühlte sich schuldig, weil er mit seinen verrückten Ideen diesen Wahnsinn losgetreten und an einem einzigen Nachmittag eine neue Stadt erschaffen hatte. Er musste sich wohl oder übel eingestehen, dass er ein Geschichtenerzähler war …

Vor seiner Haustür zögerte Steffen kurz, denn womöglich war die Villa ja gar nicht mehr sein Eigentum. Sein Blick fiel auf sein Auto, das in der Einfahrt stand und er überlegte, ob das Haus eventuell nun ebenfalls seiner Sekretärin gehören konnte?

Wider Erwarten passte sein Schlüssel noch und das schüttere Haar kratzend, trat Steffen ein.

„Guten Abend, Schatz!“, wurde er stürmisch von seiner Sekretärin mit einem dicken Schmatzer auf die Wange begrüßt. „Deine geliebte Erbsensuppe ist gleich fertig. Unsere beiden Kinder haben schon gegessen und machen jetzt Hausaufgaben, deshalb sind wir beim Essen ganz für uns“, informierte sie ihn und schob ihn in die Küche.

„Aber der Racer2.0 hatte doch gar keine perfekte Partnerin für mich“, wandte Steffen verwirrt ein. „Ich war der einzige ohne eine perfekte Partnerin. Und ich bin mir sicher, dass ich gestern noch Single war!“

„Racer2.0?“, fragte seine Sekretärin verständnislos und hängte ihre Schürze über einen Küchenstuhl. „Was soll das sein? Wir sind schon zwanzig Jahre lang verheiratet, mein Lieber. Direkt an meinem ersten Tag im Büro wusste ich, dass ich dich wollte. Und prompt hast du mir ein paar Wochen später einen Antrag gemacht.“

„Welch ein Klischee“, murmelte der arme Steffen, der plötzlich verheiratet war, zwei Kinder hatte und auf den Küchenstuhl gepresst wurde, um brav seine Erbsensuppe zu löffeln.

„Frau“, sagte er, weil er den Vornamen seiner Sekretärin nicht kannte. „Ich fürchte, ich muss dir etwas beichten. Ich bin ein Geschichtenerzähler.“

Da lachte seine Frau, bis ihr die Tränen die Wangen herunterliefen. „So wie jeder in dieser Stadt, mein lieber Steffen“, erklärte sie. „Ich heiße übrigens Sofie. Und wir sind verheiratet, weil das einer meiner Wünsche war, die ich aufgeschrieben habe – ebenso wie unsere gemeinsamen Kinder.“

Steffen stöhnte und hielt sich den Kopf. „Ist das wahr?“, fragte er ungläubig. „Kann wirklich jeder in dieser Stadt Geschichten schreiben?“

„Ich fürchte schon“, grinste seine Frau.

„Aber ich habe gerade zwei echte Geschichtenerzähler gefangen und hinter Gitter gebracht“, jammerte Steffen, dem zum Weinen zumute war.

„Naja, du kannst unmöglich die ganze Stadt einsperren“, meinte seine Frau resolut und füllte seinen Teller noch einmal mit Erbsensuppe auf. „Besser, du lässt die beiden schnell frei, bevor es peinlich für dich wird, nicht wahr?“

ღ

Ich feixte, als ich den Füllfederhalter ablegte. Das würde Steffen Stein, den Richter, schon lehren, was es bedeutete, sich in das Leben von zwei Geschichtenerzählern einzumischen. Doch nun gab es für mich als Eva Weisz, geborene Berg, noch eine Sache zu schreiben. Von dieser Welt hatte ich wirklich ein für alle Mal die Nase voll und es wurde Zeit, dass ich das hier beendete. – Was ich jetzt aufschreiben würde, musste mein Meisterstück werden, denn Raylen, seine Eltern, Becks, meine Familie und ich würden damit eine lange Zeit zufrieden leben müssen.

Ich lächelte und strich mein blondes Haar zurück, bevor ich die Seite umschlug und die Überschrift des Epilogs darüber platzierte.
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Epilog – Ivy

Realität
















„Ivy! Da bist du ja! Und dafür suche ich die halbe Schule nach dir ab. Ich hätte mir denken können, dass du hier draußen auf unserer Bank sitzt!“, rief die bekannte Stimme eines Mädchens ganz in meiner Nähe.

Hastig schlug ich meine Geschichte zu, die mich gestern Nacht aus Eva Weisz‘ Welt, Somnia, herauskatapultiert hatte – zurück in mein eigenes Leben als sechzehnjährige Schülerin Ivy Everett, die gerade am Rand des Schulhofs auf ihrer Lieblingsbank mit Meerblick saß und in ihrem selbstverfassten Roman schmökerte.

„War ja klar, dass du schon wieder entweder am Lesen oder am Schreiben bist“, meinte meine beste Freundin, Becca, und setzte sich neben mich.

Wie gut sie mich doch kannte.

„Darf ich sehen, was du diesmal über uns geschrieben hast?“, wollte sie wissen und streckte neugierig die Hand nach meinem Manuskript aus.

Mit einem Seufzen reichte ich es ihr und schaute zu, wie Becca zu dem hinteren Teil blätterte, den sie noch nicht gelesen hatte.

Kurz vertiefte sie sich in das Skript, dann fragte sie: „Schmachtest du eigentlich immer noch ihm hinterher, oder hat die Geschichte dich kuriert?“ Becca deutete mit dem Kopf in Richtung des Schulhofteils, in dem sich ausschließlich die coolen Kids trafen, Außenseiter unerwünscht.

Ich machte mir nicht die Mühe, herauszufinden, wen genau sie meinte, denn er und meine Faszination für ihn waren unser tägliches Gesprächsthema.

„Dir ist hoffentlich klar, dass er dich niemals wahrnehmen wird, Ivy“, brachte Becca meine Traumblase zum Zerplatzen. „Der Neue ist nicht nur im Abschlussjahrgang – und du weißt so gut wie ich, dass sich die älteren Jungs nicht für jüngere Mädchen wie uns interessieren – sondern er ist auch noch einer der wirklich unglaublich gutaussehenden Jungs.“ Becca schaute mich nun eindeutig mitleidig an, dann steckte sie sich einen der rosa Blasenkaugummis in den Mund, die sie so sehr liebte.

ღ

Hinter uns wurde gelacht und ich warf einen Blick über meine Schulter. Leroy White war der unumstrittene Trendsetter unserer Schule. Jeder Kerl wollte genauso sein wie er und jedes Mädchen wünschte sich, seine Freundin zu sein.

Ich wunderte mich ein wenig darüber, dass Leroy und seine Clique aus ihrer üblichen Raucherecke zwischen den Müllcontainern und den Fahrradständern hervorgekrochen waren, denn normalerweise versteckten sie sich dort vor den Lehrern, damit Leroys Freunde ungestört rauchen konnten, was auf dem Schulhof nämlich strengstens untersagt war.

Leroy und sein Hofstaat aus den coolsten Jungs und den hübschesten Mädchen der Schule näherte sich nun unserer Bank, weshalb ich ärgerlich mein Notizbuch in meine Schultasche warf.

Mit der Ruhe war es jetzt wohl vorbei. Was wollten die nur hier? Das war Beccas und meine Schulhofecke!

Beccas prüfender Blick begegnete meinem, als die rosa Kaugummiblase an ihrem Mund platzte, und automatisch begannen wir über ein anderes Thema zu sprechen. Leroy musste wirklich nicht wissen, dass er in mir einen weiteren Fan gefunden hatte!

Die Clique der angesagten Jungs und Mädels blieb zwei Meter von unserer Bank entfernt stehen und ich hörte, wie die uneingeschränkte Herrscherin unserer Schultheatergruppe, die immer auf mysteriöse Weise alle Hauptrollen zu bekommen schien, zu Leroy sagte: „Ich verstehe nicht, weshalb wir uns ausgerechnet in die Freak-Ecke stellen müssen!“

Sie war Französin, hieß Isabelle, verfügte über einen verführerischen, französischen Akzent und war die typische Belle. ‚Hübsch, arrogant und bösartig‘ nannten Becca und ich sie gerne hinter vorgehaltener Hand.

„Ich finde die Aussicht hier bei weitem besser, als neben den Müllcontainern“, vernahm ich Leroys tiefe Stimme.

Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie er eine ausschweifende Geste machte, die unsere Bank, ein paar Blumenrabatten und den glitzernden Atlantik zu unseren Füßen einfasste, denn die Schule war auf Cornwalls Steilküste gebaut und von dieser Ecke des Schulhofs hatte man den perfekten Blick aufs Meer, über unsere schöne Stadt und den Hafen.

Einen Sekundenbruchteil lang trafen sich Leroys und meine Augen, dann schaute ich hastig weg, damit er nicht dachte, ich würde ihn anschmachten!

„Was machen wir heute Mittag?“, fragte Becca in diesem Moment. „Wollen wir uns im Stadtzentrum zum Bummeln treffen, oder in die Eisdiele gehen?“

„Ich kann nicht“, erwiderte ich mit einem Stöhnen. „Mein kleiner Bruder hat heute Fußballtraining und du weißt ja, dass ich ihn immer begleiten muss, weil unsere Eltern nicht wollen, dass er alleine an der Steilküste entlangläuft. Wir könnten uns höchstens danach treffen, allerdings hat irgendein Junge aus der Schule jetzt das Training der Kinder übernommen und ich weiß nicht, wie lang seine erste Einheit dauern wird.“

„Naja, du könntest deine Hausaufgaben auf der Tribüne machen, bis Sadys Training zu Ende ist“, schlug Becca vor. „Und dann rufst du mich einfach auf dem Handy an, wenn ihr nach Hause geht.“

Leroy schaute schon wieder zu uns herüber und ich zwang mich, seine muskulösen Oberarme, das kantige Kinn, die gebräunte Haut, sein blond gefärbtes, zu Stacheln aufgestelltes Haar und seine karamellfarbenen Augen, die besonders gefährlich waren, vollkommen zu ignorieren.

„Erde an Leroy!“, rief Isabelle in diesem Moment. „Ich habe dich gerade gefragt, ob du dich nachher mit uns in der Stadt treffen willst!“ Sie warf ärgerlich ihr blondes Haar zurück und stellte sich genau in Leroys und meine Blicklinie.

„Ich habe keine Zeit!“, erwiderte dieser unüberhörbar. „Heute Mittag muss ich arbeiten.“

Isabelle war mit dieser Antwort nicht zufrieden, doch was sollte sie tun?

Der Pausengong ertönte und wir alle strömten zurück ins Schulgebäude.

Ich starrte resigniert Leroys in der Schülermenge verschwindendem Rücken hinterher. Da er schon neunzehn war und seit diesem Monat die letzte Klassenstufe besuchte, würde ich ihn erst morgen in der Pause wiedersehen.

Immerhin hatte er heute so dicht neben mir gestanden, dass ich ihn endlich wieder einmal aus der Nähe hatte bewundern können. Mein Herz wurde eng. Er war einfach zu gut, um wahr zu sein.

Aber mit der Konkurrenz der anderen Mädchen konnte ich es wohl kaum aufnehmen. Mädchen wie mich nahm jemand wie Leroy nicht einmal wahr, wenn sie direkt vor seiner Nase standen und blinkten wie eine Weihnachtsbaum-Lichterkette.

ღ

Nach der Schule holte ich meinen Bruder Sady aus der Nachmittagsbetreuung der Unterstufenschüler ab und lief mit ihm gemeinsam in Richtung Küstenpfad, der nicht nur zu unserem Cottage, sondern auch zum Fußballplatz am Ende unseres Ortes führte.

„Ivy!“, brüllte jemand hinter mir her, weshalb Sady und ich irritiert stehenblieben.

Der Rufer kam den Weg entlang gejoggt und als ich mich umdrehte, setzte mein Herz kurz aus. Leroy.

„Ihr geht bestimmt zum Fußballplatz?“, fragte er außer Atem.

Wortlos nickte ich.

„Kann ich mitkommen? Ich trainiere doch jetzt die Jungs aus den sechsten Klassen.“

„Klar!“, rief mein kleiner Bruder begeistert und ich schluckte.

Woher kannte Leroy bloß meinen Namen?

Auf dem Weg zum Rasenplatz redete Sady nonstop über Fußball, während ich mich selbst zwingen musste, nicht zu häufig Seitenblicke in Leroys Richtung zu werfen.

Mehr als einmal erwischte ich unseren Begleiter allerdings bei einem zufriedenen Grinsen und stellte fest, dass er wirklich süße Grübchen hatte.

Wir erreichten den Fußballplatz, wo Sady und Leroy in dem Gebäude mit den Umkleiden verschwanden. Ich machte es mir derweil auf der Tribüne gemütlich und begann mit den Hausaufgaben.

ღ

Als das Training schließlich endete, war mein Aufsatz gerade einmal halb fertig, weil ich, anstatt zu schreiben, die ganze Zeit über Leroys muskulösen Körper auf dem Spielfeld beobachtet hatte, der rannte, sprang und kickte, als würde er selbst trainieren.

Fahrig warf ich meine Unterlagen in meine Tasche und ging hinüber zu den Umkleiden, wo ich auf Sady wartete. Die Tür öffnete sich ein paar Mal und kleine Jungs in Fußballtrikots strömten heraus.

Dann vernahm ich plötzlich Leroys Stimme in der Nähe der Tür, die klar und deutlich fragte: „Sady, hat deine Schwester eigentlich einen Freund?“

In dem Moment, in dem die Tür aufschwang, antwortete mein vorlauter, kleiner Bruder: „Nein. Aber ich glaube, sie findet dich ganz nett.“

Ein frisch geduschter Leroy mit noch feuchtem Haar stolperte fast über mich, bevor er wie angewurzelt direkt neben mir stehenblieb. Schock zeichnete sich auf seinem attraktiven Gesicht ab, doch zwei Atemzüge später brach er bereits in einen heftigen Lachanfall aus.

„Auf diese Weise hatte ich eigentlich nicht geplant, dich zu fragen, Ivy“, bemerkte er und feixte, so dass sich kleine Lachfältchen um seine Augen herum bildeten. „Hast du schon Pläne für morgen Abend? Wir könnten zusammen ins Kino gehen und uns einen Film ansehen.“

„Ja, warum nicht“, krächzte ich so cool wie möglich, in dem zugegebenermaßen jämmerlichen Versuch, mir nicht anmerken zu lassen, wie überfordert ich mich in Wirklichkeit fühlte.

Leroys linker Mundwinkel hob sich in einem spöttischen Lächeln und ich kam mir vor, wie ein kleines Hauskätzchen, das noch nicht richtig laufen gelernt hatte, aber soeben unerwartet zum Spielball eines ausgewachsenen Pumas geworden war.

Wenn Leroy doch nur den Hauch einer Ahnung gehabt hätte, woher wir uns bereits kannten und wie viele Abenteuer wir in meiner Phantasie bereits zusammen erlebt hatten!

Aber natürlich hatte er keinen blassen Schimmer. Schließlich waren das alles lediglich Geschichten gewesen, die ich mir ausgedacht und aufgeschrieben hatte – alles völlig fiktiv und harmlos.

Viel zu dicht blieb Leroy neben mir stehen, so dass er mich um Haupteslänge überragte, bevor er sich betont langsam herunterbeugte und an meinem Ohr hauchte: „Ich hole dich dann um sieben Uhr bei dir zu Hause ab, Bambi.“

Sein heißer Atem kitzelte meine Wange, während mein Herz einen Schlag aussetzte.

Bambi? Das musste ein Zufall sein, oder?

Seine Hand schob mir sanft eine Haarsträhne hinter das Ohr und sein Blick streifte über meine Lippen.

Dann kam er mir noch ein kleines bisschen näher und ich verlor jegliche Contenance, als er flüsterte: „Bis morgen, Eva Berg. Oder soll ich dich lieber Evaine Everest nennen?“

Ende.
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Ich freue mich sehr, dass Ihr aus dem Meer der Bücher, die am Markt verfügbar sind, ausgerechnet meines ausgewählt und bis zu dieser Seite gelesen habt! Für eine Autorin, die immer mit dem Kopf in der einen oder anderen Geschichte steckt, ist es das schönste Gefühl der Welt, eine Erzählung fertig zu haben und Euch zur Verfügung stellen zu können.

Das Ende eines Romans zu schreiben, macht unglaublich glücklich, aber auch ein wenig wehmütig, weil man geliebte Figuren in der Geschichte zurücklassen muss. Vielleicht ging es Euch ja wie mir und Ihr konntet Euch von den Hauptpersonen ebenfalls nur schwer trennen.

Sollte das der Fall sein, kann ich Euch versprechen, dass es sehr bald weitere Bände der Serie geben wird, die ich bereits fertig geschrieben habe und derzeit überarbeite. Schaut also einfach demnächst mal wieder auf meiner Amazon-Seite vorbei!

Wer möchte, darf mir gerne schreiben

honeypeppa@web.de

oder die aktuellen Termine für meine nächsten Veröffentlichungen auf meiner Website ansehen:

www.honeypeppa.de

Da ich gelegentlich gefragt werde, wie ein Buch entsteht, sei hier nur so viel gesagt: Ich bin ein Inspirationsschreiber und plane vor dem Schreiben überhaupt nichts, sondern lasse mich vom Schreibfluss führen, ohne zu wissen, wohin die Reise geht.

Meine Bücher beginnen meistens mit nur einem einzigen inspirativen Bild, das ich im Kopf habe. Dabei kann es sich beispielsweise um ein Gebäude, eine Stadt, das Gesicht einer Hauptperson oder einen Gegenstand handeln, mit dem die Erzählung anfängt.

Im Fall von „Dystopia“ träumte ich von einer der Hauptpersonen. Auf einem derartigen Inspirations-Bild baue ich dann die gesamte Handlung auf. Oft weiß ich zu Beginn der Geschichte auch nicht mehr, als der spätere Leser an dieser Stelle und damit wird die Handlung für mich eine regelrechte Entdeckungsreise.

Wenn mich unterwegs die Inspiration verlässt – und das kommt gelegentlich ungefähr in der Mitte einer Erzählung vor, lege ich das Manuskript eine Weile zur Seite und schreibe an etwas anderem weiter. Das tue ich, damit keine langweiligen Überbrückungskapitel mit erzwungener Handlung entstehen.

Wenn ich das Manuskript dann nach einigen Monaten wieder zur Hand nehme und es mir immer noch gefällt, schreibt sich die Geschichte meistens wie von selbst weiter. Tut sie das nicht, war ich von der Qualität der bisherigen Erzählung nicht überzeugt.

Von einigen Wendungen in der Handlung bin ich gelegentlich selbst überrascht, was vor allem dann witzig ist, wenn sich im Nachhinein alles so liest, als wäre es sowieso schon die ganze Zeit geplant gewesen.

Ich liebe einfach Geschichten und interessante Charaktere und wünsche mir, dass ich Euch ein paar zauberhafte Stunden in einer anderen Welt verschaffen konnte!

Sollte mir das gelungen sein, ist das für mich die beste Belohnung, die ich haben kann!

Ich freue mich übrigens sehr über Feedback!

Da ich ohne Verlag veröffentliche, bin ich auf Eure Bewertungen auf Amazon angewiesen. Ich würde mich also außerordentlich freuen, wenn Ihr dort eine (hoffentlich positive) Wertung hinterlassen könntet! Damit motiviert Ihr mich und helft anderen Lesern, meine Bücher zu finden.

Vielen Dank!

Honey
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Hiermit möchte ich mich ausdrücklich bei meinen Testleserinnen und Testlesern bedanken, die mir durch ihr Feedback sehr geholfen haben, dieses Buch zu dem zu machen, was es letztendlich geworden ist. Ein besonderer Dank gilt dabei Marlon, Heike, Monika und Mona, die mich durch ihr positives Feedback unheimlich motiviert und dazu gebracht haben, immer weiterzuschreiben! Ich danke euch! Ihr seid die Besten!

Vielen Dank auch an meine Lektorin, Monika, die mir durch harte Kritik den nötigen Abstand zu meinen eigenen Geschichten verschafft und dafür sorgt, dass aus meinen Manuskripten ein flüssiger Roman wird.

Insbesondere danke ich Thomas, der viel Geduld und Nachsicht mit mir haben muss, wenn ich mal wieder in einer Inspirationsphase stecke und wenig Zeit für ihn habe. Merci!!!

Honey


Weitere Bücher von Honey Peppa

Tales of Somnia 1 – Dystopia

Tales of Somnia 2 – Aquaria Atlantica

Tales of Somnia 3 – Elysia

Tales of Somnia 4 – Arcticana

Flashback – Einmal Eden und zurück

Schwarzer Engel 1 – Zedan

Schwarzer Engel 2 – Zwillingsflamme

Regelmäßige Updates zu Neuerscheinungen mit den aktuellen Erscheinungsterminen gibt es hier:

www.honeypeppa.de

oder auf Instagram bei @honeypeppa

Jeder Band der Tales of Somnia- sowie der Engel-Reihe ist in sich abgeschlossen. Es ist trotzdem empfehlenswert, die Bücher in der vorgesehenen Reihenfolge zu lesen, da sonst teilweise Informationen vorweggenommen werden könnten.
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Prolog – Iridia



















„Stellt euch in der Formation auf, so wie wir es geübt haben. Wofür sonst haben wir euch eure Nummern eingebläut, ihr kleinen Rotzgören!“, brüllte unser Ausbilder von vorne, so dass seine Stimme sich überschlug und die erste Reihe unserer Aufstellung von herumfliegenden Spucke-Tropfen getroffen wurde.

„Titanium, geh auf deinen Platz! Ich habe die Nase voll davon, dass du immer eine Extraeinladung brauchst! Wenn das noch einmal passiert, werde ich dich über Nacht in die Arrestzelle sperren lassen – alleine! Und es ist mir vollkommen egal, ob du ‚erst‘ dreizehn Jahre alt bist, oder nicht! Vielleicht treibt dir das deine Flausen aus dem Kopf, nachdem uns das mit Drill und Gehorsam ja offensichtlich nicht gelungen ist!“

Die eiskalte Stimme des Ausbilders drang wie das Sirren eines Trennschneiders in meine Ohren und ich ballte meine zitternden Hände zu Fäusten, um meinem neuen Namen gerecht zu werden: Iridium, das Element mit der Ordnungszahl 77, welches besonders hart, aber auch spröde war. Gerade fühlte ich mich weinerlich und weich, wie es ein kleines, zehnjähriges Mädchen eben sein konnte, das vor kurzem seine ganze Familie verloren hatte. Jedoch durfte ich mir meine Schwäche jetzt nicht anmerken lassen.

Mein Blick schweifte zurück zu Titanium, der die Nummer 22 trug, sich der Ordnung entsprechend zwei Reihen weiter vorne und etwas links vor mir aufgestellt hatte und dessen struppiges, braunes Haar von seinem Hinterkopf abstand, weil er offenbar vergessen hatte, sich heute Morgen zu kämmen.

Das war auch kein Wunder, dachte ich erschöpft. Wir bekamen hier alle viel zu wenig Schlaf und auch nicht genug zu essen. Vielleicht war das normal, wenn man in einem Militärcamp ausgebildet wurde. Warum sie ausgerechnet uns dazu ausgesucht hatten, war mir ebenfalls nicht ganz klar, doch angeblich hatten wir alle eine besondere Fähigkeit, die uns für unsere Aufgabe hier prädestinierte.

Der grauhaarige Mann vorne schrie herum und die Kinder links und rechts von mir zuckten zusammen. Ich zitterte nun so stark, dass ich es kaum schaffte, aufrecht stehenzubleiben. Da nahm Platin, die die Position rechts von mir und damit die Ordnungszahl 78 innehatte, meine Hand und hielt sie unauffällig fest, so dass unser Ausbilder es nicht mitbekam.

Platin war etwas älter als ich und hatte langes, schwarzes Haar, um das ich sie heimlich beneidete. Doch obwohl sie überaus gut aussah war, war sie nicht zu abgehoben, ein jüngeres Kind zu trösten, das Heimweh hatte und seine Familie so sehr vermisste, dass es am liebsten einfach aufgehört hätte, zu existieren.

Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Titanium kurz den Kopf in meine Richtung drehte, als könne er mein Unwohlsein über die Distanz hinweg spüren. Seine grünen Augen schauten mich elend und traurig an. Der Arme. Irgendetwas an ihm provozierte unseren Ausbilder immer wieder dazu, gerade ihn herauszupicken und vor allen anderen bloßzustellen. Doch nicht vor mir. In meinen Augen war Titanium nämlich der perfekteste Junge der Welt.

„Wie kannst du es wagen, mir den Rücken zuzudrehen, während ich mit dir rede, 22?“, brüllte unser Ausbilder ganz außer sich vor Wut und benutzte die Nummer anstelle des Namens, bevor er Titanium am Arm aus der Aufstellung zerrte und mit der Faust ausholte.

Einmal, zweimal, dreimal.

Ich begann zu weinen, während vorne ein kleiner Junge mit blutüberströmtem Gesicht in die Knie ging. Sein vormals gerader Nasenrücken wies nun einen signifikanten Knick auf. Wenn ich mich auf die Zehenspitzen stellte, konnte ich es genau sehen. Und mein kleines Herzchen brach – erneut.
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Mit einem Schrei fuhr ich aus dem Schlaf hoch. Schon wieder ein Albtraum! Warum konnte mich mein dämliches Unterbewusstsein nicht vor solchem Mist verschonen? Ich presste meine Hand auf mein pochendes Herz und spürte den klammen, schweißnassen Pyjamastoff unter meinen Fingern.

„Mein Name ist Iridia Blake. Iridia, nicht Iridium. Ich lebe in einer wunderschönen Stadt unter dem Atlantischen Ozean, die direkt an die Küste von Dystopia grenzt. Unsere Welt heißt Somnia und wir schreiben das Jahr 2075. Mein Vater Randolph ist ein berühmter Wissenschaftler am Hofe des Königs und meine Mutter Rania eine Hofdame der Königin. Weiter habe ich noch eine Großmutter Victoria und im Land Dystopia eine Tante Romira und einen Onkel Flynn mit ihren beiden Kindern Eva und Sady. Eva ist 16 Jahre alt, wie ich, und Sady ist 13“, erinnerte ich mich gedanklich, um in die Realität zurückzufinden.

Dann atmete ich dreimal tief durch und flüsterte in die Dunkelheit: „Das war lediglich ein schlechter Traum, weiter nichts. Er hatte keinerlei Bedeutung. Ich habe diese Träume oft und sie enthalten einfach nur verrückten Blödsinn, den mein Unterbewusstsein von Zeit zu Zeit nach oben spült.“

Ich hoffte, wenn ich diese Aussage nur oft genug wiederholte, würde sie eines Tages wahr werden.
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SKANDAL: Prinz brüskiert Abgesandten von Dystopias Regierung

Prinz Jason Winchester Dunworth Vryham (19) hat am vergangenen Samstagabend auf dem jährlichen Maiball unseres Königshauses den Diplomaten, Victor Mansfield, aufs Peinlichste vor der gesamten höfischen Gesellschaft bloßgestellt und brüskiert.

Nachdem der junge Prinz und Thronfolger in den letzten Monaten schon häufiger mit Skandalen für Schlagzeilen sorgte, bringt dieser diplomatische Lapsus das Königshaus Winchester Dunworth Vryham in deutlich größere Schwierigkeiten, als die Frauen- und Party-Exzesse, mit denen der Prinz bislang von sich reden machte.

Erst vor zwei Tagen (wir berichteten) hatte er sich nach dem massiven Genuss von Alkohol auf einer Party im angesagten Szenetreff, dem Z-Club, auf der Tanzfläche vor zweihundert Partygängern teilweise entblößt und musste im Anschluss daran die restliche Nacht in einer Ausnüchterungszelle des Wachbataillons verbringen. Die Prügelei mit dem Diplomaten auf dem Maiball seiner Königlichen Hoheit setzt dem Ganzen nun das buchstäbliche Krönchen auf. Der Schlägerei, an der drei von Prinz Jasons engsten Freunden beteiligt waren, ging gemäß Zeugenaussagen ein lautstarker Streit voraus, dessen Inhalt dieser Zeitung allerdings nicht bekannt ist.

Victor Mansfield (39), der Abgesandte und Verprügelte, ist mittlerweile wohlbehalten aus dem Krankenhaus entlassen worden und zu seiner Familie nach Hause zurückgekehrt. Das Königshaus hatte ihn zuvor offiziell wegen des Benehmens des Prinzen um Entschuldigung gebeten und ihn großzügig finanziell entschädigt.

Prinz Jason war für eine Stellungnahme bislang nicht zu erreichen, jedoch sind am Hof Gerüchte aufgekommen, dass der König seinem ungehorsamen Sohn, dem mittlerweile in den Tageszeitungen der Spitzname Party-Prinz verpasst worden ist, ein Ultimatum gesetzt habe. Einzelheiten sind bis Dato unbekannt. Es ist zu hoffen, dass Prinz Jason durch eine Bestrafung endlich doch noch lernt, wie sich ein würdiger Thronerbe zu verhalten hat. (Die Kugel, 01.06.2075.)
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Ungläubig las ich den Artikel auf der Titelseite der Tageszeitung Die Kugel ein zweites Mal und schnaubte verächtlich. Normalerweise interessierte ich mich nicht für Klatsch und Tratsch des Königshauses, doch der Prinz war ein steter Stein in meinem Schuh und ich konnte es kaum ertragen, dass wir seit diesem Schuljahr in dieselbe Klasse gingen.

Vorher hatte ich keinen Gedanken an den Prinzen verschwendet, doch durch meine guten Noten konnte ich in diesem Schuljahr, obwohl ich erst sechzehn Jahre alt war, drei Klassen überspringen und war damit in der Abschlussklasse gelandet, in die auch er ging. Zusammen mit mir hatte noch ein anderes Mädchen drei Schuljahre übersprungen und Myria und ich waren nun beste Freundinnen in einer Klasse, in der wir ansonsten als Außenseiter galten.

„Hattest du wieder Albträume heute Nacht oder über wen oder was regst du dich auf, Iridia?“, fragte meine Mutter, der mein genervtes Aufstöhnen nicht entgangen war, und stellte mir meinen üblichen Frühstückskakao auf den Tisch, während ich in mein Marmeladenbrötchen biss und in der Zeitung blätterte.

„Keine Träume“, sagte ich mit vollem Mund und setzte kauend hinzu: „Der Prinz regt mich auf“, als sei dies selbsterklärend, woraufhin meine Mutter nur ihre Augen verdrehte.

„Eine Dame spricht nicht mit vollem Mund, Iridia! Und was hast du bloß immer mit dem Prinzen? Er verhält sich genauso, wie alle seine Vorgänger – so wie sich vermutlich jeder junge Mann benehmen würde, der auf eine ähnliche Art und Weise privilegiert aufwächst. Sei ein bisschen toleranter ihm gegenüber – insbesondere, weil ihr doch nun in dieselbe Klasse geht.“

„Er ist ein Trottel!“, schimpfte ich und tunkte mein Brötchen in den Kakao, als meine Mutter gerade nicht hinsah. „Zudem ist keines der anderen Mädchen in der Lage, ihn realistisch zu sehen – keines außer mir jedenfalls. Deshalb drangsaliert er auch immer ausschließlich mich – anstelle den Mädchen, die nur für ihn schwärmen, weil er einmal König sein wird, ein für alle Mal zu zeigen, was er von ihrer Schleimerei hält!“

„Iridia, bitte achte auf deine Wortwahl! Ich habe dir schon so häufig gesagt, dass in diesem Haushalt keine Beschimpfungen geäußert werden. Im Übrigen bin ich mir sicher, dass der Prinz dich nicht drangsaliert“, antwortete meine Mutter auf ihre ruhige und ausgleichende Art und Weise. „Vermutlich ärgert er dich bloß ein bisschen, weil du dich jedes Mal so offensichtlich über ihn aufregst. Zu mir verhält er sich im Palast immer ausgesprochen nett und zuvorkommend.“

Natürlich würde meine Mutter, die eine Hofdame der Königin war, niemals schlecht über den Sohn des Königspaares sprechen, doch ich war alt genug, um mir meine eigene Meinung zu bilden.

Missmutig vertilgte ich den Rest meines Brötchens, schlürfte unter dem frustrierten Blick meiner Mutter den Kakao in einem Zug aus und packte das auf dem Küchentisch liegende Pausenbrot in meine Schultasche. Dann schaute ich noch einmal in den Spiegel neben der Haustür.

Seufzend trat meine Mutter hinter mich und steckte die losen Strähnen meines brünetten, glatten Haares, die sich bereits aus meinem Zopf gelöst hatten, erneut fest.

„Du musst lernen, dich wie eine Dame zu benehmen, Iridia“, meinte sie resigniert. „Ich weiß nicht, an welcher Stelle deiner Erziehung ich versagt habe, aber, wenn du eines Tages am königlichen Hof beschäftigt werden willst, müssen wir an deinem Verhalten und deiner Ausdrucksweise noch arbeiten.“

Ich warf mir selbst im Spiegel einen letzten Blick zu und versuchte, dem Mädchen, das ich da sah, im Geist etwas mehr Selbstbewusstsein zuzupusten. Meine Hornbrille gab mir den nötigen Schutz gegen die Sticheleien des Prinzen und seiner Clique und verpasste mir einen – wie ich fand – intellektuellen Look, ohne den Blick auf meine unzähligen Sommersprossen zu lenken.

Ich straffte meine Schultern, zog die Jacke über meine Schuluniform und verabschiedete mich von meiner Mutter. Im Fach Landeskunde würden wir heute Kurzreferate halten und bereits bei dem Gedanken daran, dass ich vor der ganzen Klasse etwas präsentieren sollte, drehte sich mir der Magen um.

Nichts war schlimmer, als die Neue zu sein, jünger (und uncooler) als alle anderen – und das Lieblings-Mobbingopfer des Prinzen. Ich hasste es. Vor allem fielen mir die schlagfertigen Antworten immer erst ein, wenn er schon längst weitergegangen war. Dabei hätte ich ihm zu gerne einmal gezeigt, wie wortgewandt und clever ich unter der lahmen Streberfassade war. Aber dazu kam es natürlich nie und das wurmte mich gewaltig.
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Ein paar Stunden später näherte sich mein zehnminütiger Kurzvortrag zu den technologischen Wundern unseres Landes seinem Ende. So selbstbewusst ich konnte, führte ich abschließend aus:

„Wie ein Kunstwerk schmiegen sich die modernen Gebäude unserer Stadt in einer architektonischen Meisterleistung an die steilen Hänge der Unterseeschlucht, während sich über der Glaskuppel, die uns gegen die Wassermassen des Atlantischen Ozeans schützt, mindestens fünfundzwanzig Meter an Meerwasser befinden. Ein komplexes Belüftungssystem stellt die permanente Versorgung mit Sauerstoff sicher und die Entsalzungsanlage im Nordosten der Stadt gewinnt aus dem Meerwasser Süßwasser in zwei Qualitäten. Wir haben da zum einen Brauchwasser, das zum Duschen oder Bewässern unserer Unterseeplantagen verwendet wird, sowie zum anderen natürlich speziell gereinigtes Trinkwasser.“ Ich öffnete die entsprechenden Folien und zeigte Fotos von dem, was ich gerade erwähnt hatte.

„Das Brauchwasser speist auch den Unterseefluss Rubena, der zwischen den Wänden der Schlucht mit einer Wellenmaschine in Bewegung gehalten wird, um einen realistischen Fluss oberhalb des Meeresspiegels zu simulieren. Als letzten Punkt möchte ich noch kurz das aufwändige System zur Beleuchtung erwähnen, das mit Hilfe von speziellen Scheinwerfern Sonnen- bzw. Mondlicht und die Nacht darstellen kann. Über eine Beregnungsanlage ist es zudem möglich, bis zu einem gewissen Grad das oberirdische Wetter täuschend echt zu simulieren. Nach meinen Recherchen soll demnächst ein Update aufgespielt werden, das sogar die Nachahmung von Gewittern ermöglicht.“

Ich räusperte mich, bevor ich zum letzten Satz meines Vortrags kam: „Vielen Dank für eure Aufmerksamkeit“, und öffnete die hinterste Folie meiner Präsentation, die das Wort „Fragen?“ zeigte.

Endlich fiel die Anspannung von mir ab, die mich den ganzen Vormittag lang beherrscht hatte. Es hatte keinerlei peinliche Fragen, gemeine Zwischenrufe oder Störungen jeglicher Art gegeben und meine Lehrerin, Mrs. Meyers, lächelte mich wohlwollend an.

Ich sonnte mich vermutlich einen Sekundenbruchteil zu lang in ihrer Anerkennung, als plötzlich eine tiefe Männerstimme meine Traumblase zum Platzen brachte. War ja klar, dass er mich einfach nicht in Ruhe lassen konnte!

Der Prinz grinste auf seine übliche unverschämte Art und meinte: „Ich hätte da ein paar Fragen. Zunächst mal: Hat dein berühmter Papi dir geholfen, deinen Vortrag vorzubereiten, Angeberin? Ich hätte mir denken können, dass du wieder einmal seine Position als angesehener Wissenschaftler am königlichen Hof ausnutzt, um in der Schule zu glänzen. Wie fühlt man sich eigentlich als Streberin der Klasse? Ziemlich unbeliebt, oder?“

Neben mir hielt Mrs. Meyers vor Entsetzen und Schock die Luft an, während ich angriffslustig meine Hornbrille auf der Nase hochschob und den Störer wutentbrannt fixierte.

„Nein, im Gegenteil zu einigen anderen, die hier besser unerwähnt bleiben sollen, kann ich einen blöden Zehnminutenvortrag zu den Technologiewundern unserer Stadt sehr gut alleine vorbereiten!“, schnauzte ich schlecht gelaunt. „Im Übrigen hätte mein Vater sowieso keine Zeit gehabt, da er – wie du ja bereits sehr richtig erwähnt hast – für den königlichen Hof forscht. Dort hat er nämlich Wichtigeres zu tun, als seiner Tochter die Hausaufgaben zu machen. Aber wo wir schon dabei sind: Wer hat dir eigentlich mit deinem Vortrag geholfen? Ich wette, der werte Herr Prinz hat Leute, die er eigens dafür bezahlt, so profane Dinge wie seine Hausaufgaben zu erledigen!“

Ärgerlich warf ich meinen Zopf nach hinten und starrte in seine grünen Augen.

„Der werte Herr Prinz muss keine Leute bezahlen“, informierte er mich arrogant und strich selbstverliebt durch sein haselnussbraunes, welliges Haar. „Die meisten seiner Untertanen tun genau das, was er will, wenn er es nur kurz erwähnt.“

Er grinste maliziös und die beiden Grübchen, die die Mädchen aus unserer Schule so sehr anschwärmten und für die ich lediglich Verachtung aufbringen konnte, traten hervor.

„Manchmal reicht sogar einer seiner Blicke, damit Mädchen genau das machen, was er möchte“, setzte er zweideutig hinzu.

„Dann bin ich froh, dass ich nicht zu diesem rückgratlosen Pulk Mädchen gehöre!“, schleuderte ich ihm entgegen.

Mit einem gekünstelten Lachen und einem überfröhlichen „Tolle Diskussion ihr beiden. Lasst uns doch die Fragerunde an dieser Stelle abbrechen“, versuchte Mrs. Meyers sich mehr oder weniger elegant in unser Streitgespräch einzuklinken und es zu beenden, bevor die Situation eskalierte – und ohne Ihre Königliche Hoheit, Prinz Jason Winchester Dunworth Vryham zu beleidigen und Ärger mit dem Königshaus zu riskieren.

Ihre Königliche Hoheit und ich schnaubten gleichzeitig abfällig, so dass die arme Mrs. Meyers sich unbewusst mit dem Rücken an die Tafel presste, (vermutlich, weil sie hoffte, mit derselben zu verschmelzen und auf diese Weise unserem Disput zu entgehen).

„Rückgratloser Pulk Mädchen?“, wiederholte mein Widersacher meine Worte von eben und stand auf – zweifellos, damit er von oben auf mich herabsehen konnte.

Ich musste jedenfalls meinen Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen zu blicken, was ein fieses Feixen in sein attraktives Gesicht zauberte, welches aber vermutlich nur ich alleine sehen konnte. Die anderen Mädchen waren viel zu blind, um zu erkennen, was für ein Mensch er unter der gutaussehenden Fassade wirklich war und würden hinterher sicher nur wieder darüber tuscheln, wie „nett“ er mich angeblich angelächelt hätte.

„Ich wette, Iridia Blake, dass ich dich zu einem genauso rückgratlosen Mädchen werden lassen kann, wenn ich dich nur richtig anfasse!“, flüsterte er mir zu, so dass niemand sonst es hören konnte, und angesichts der vollkommen beabsichtigten Doppeldeutigkeit seiner Worte wurde mir heiß und kalt zugleich.

Sein lauerndes Lächeln verbreiterte sich, als er mit Genugtuung beobachtete, wie sich meine Wangen kirschrot verfärbten, doch mein Kampfgeist war nun erwacht.

„Bevor ich mich von dir anfassen lasse, hacke ich dir deine königliche Hand ab – und vielleicht auch noch andere Körperteile, die mir dabei in den Weg kommen!“, drohte ich ihm hitzig.

Seine Augen weiteten sich und er setzte schon zu einer Antwort an, da klingelte zum Glück die Pausenglocke und kündigte das Ende des Unterrichts an.

Jason, der Vollidiot, warf mir noch einen letzten überlegenen Blick zu, weshalb ich ungeduldig meinen Speicherstick aus dem Präsentationslaptop riss, meine Sachen achtlos in meine Schultasche warf, die Jacke über meine Schuluniform zog und nach draußen stürmte. Meine Freundin Myria folgte mir so schnell sie konnte.
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„Dieser blöde Kerl!“, regte ich mich wenig später bei ihr auf, während wir die Schule durch die Drehtür verließen. „Warum muss er immer ausgerechnet mich als Mobbingopfer aussuchen? Er ist nicht nur älter, stärker und beliebter – er ist auch noch ein Prinz! Einer wie er sollte es gar nicht nötig haben, über jüngere Mädchen herzuziehen oder auf ihnen herumzuhacken!“

Myria drehte ihr blondes, lockiges Haar in einen neuen Knoten und steckte ihn mit einer glitzernden rosa Haarspange fest. „Nun ja, er ist halt Zurückweisung nicht gewohnt. Vermutlich löst du bei ihm irgendwelche Komplexe aus“, meinte sie mit einem Augenzwinkern und ich musste bei dem Gedanken daran lächeln, dass er vermutlich geplatzt wäre, wenn er gehört hätte, dass wir ihm Minderwertigkeitskomplexe unterstellten.

„Aber du darfst dich auch nicht immer so sehr über ihn aufregen“, fuhr Myria fort. „Obwohl du drei Jahre jünger bist als er, bist du eindeutig die Vernünftigere von euch beiden. Denk nur daran, wie er sich auf der letzten Schulfeier aufgeführt hat. Cynthia hält sich schon für die neue Königin. Aber er ist ja auch selbst schuld, wenn er zulässt, dass sie auf solche Gedanken kommt. Er sollte wirklich nicht auf der Tanzfläche mit ihr herummachen, wo jeder zusehen kann, und dann erwarten, dass sie davon keine Ideen bekommt.“

Bei der unliebsamen Erinnerung an besagte, albtraumhafte Party krampfte sich in meinem Magen eine kalte Faust zusammen.

„Es war absolut würdelos“, rief ich ärgerlich. „Würdelos und dumm. Ich meine, welcher Prinz verhält sich so?“

Meine Gedanken schweiften zurück zu jenem Abend und ich erinnerte mich mit Grauen, wie Jason seine Freundin Cynthia direkt vor meiner Nase gepackt und ausgiebig abgeknutscht hatte, während ich nur einen halben Meter entfernt gestanden und ungläubig zugesehen hatte.

Fast hatte ich damals den Eindruck gewonnen, dass Jason meine Reaktion erheiterte und er sich deshalb besonders ins Zeug legte, um mich nach Leibeskräften zu schockieren, denn seine Augen waren während der wilden Knutscherei die ganze Zeit auf mein Gesicht gerichtet, so als wolle er mich höchstpersönlich provozieren.

Doch das konnte ich mir natürlich auch nur eingebildet haben, denn seien wir einmal ehrlich: Warum sollte er in dieser Situation ein Mädchen anstarren, das er üblicherweise als Angeberin oder Streberin beschimpfte?

Meine eigenen Gefühle an jenem Abend waren jedenfalls mehr als verworren gewesen und ich hatte auch keine Lust, weiter darüber nachzudenken, was der Anblick seiner Hände auf ihrem Körper in mir ausgelöst hatte. Mordlust war wohl das Wort, das meinen damaligen Zustand am besten beschreiben konnte. Doch weshalb ich so heftig reagierte, wollte ich lieber nicht näher hinterfragen.
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Myria und ich standen auf der mit Kopfsteinpflaster belegten Straße direkt am Ufer des künstlichen Flusses Rubena und lehnten an einem verschnörkelten, schmiedeeisernen Geländer neben dem Bootsanleger des Pendelboots. Meine Augen glitten über das glitzernde dunkelgrüne Wasser und die Felswände, die einen steilen Canyon bildeten, in dessen Wände unsere Häuser gebaut waren.

Am Ende der Schlucht und damit dem Bereich, an dem die Felswände einander am nächsten kamen, befand sich der königliche Palast mit einem beeindruckenden, zwanzig Meter hohen Wasserfall, der zwischen zwei modernen Hochhäusern aus Glas, Beton und Stahl nach unten in die Rubena stürzte.

Verärgert, als hätte der Palast selbst mich beleidigt, drehte ich ihm meinen Rücken zu und starrte stattdessen auf den Bootsanleger zu meinen Füßen.

Es gab hier keine Verkehrsmittel außer den kostenlosen Pendelbooten, die eine Art öffentlichen Personennahverkehr darstellten und an einem Drahtseil durch den Fluss gezogen wurden, das unterhalb der Wasseroberfläche verlief. Transportmittel, die die Luft verschmutzen könnten, waren wegen des begrenzten Luftaustauschs innerhalb der Kuppel absolut verboten. Dies war auch der Grund, weshalb die meisten Bewohner das Pendelboot oder Fahrräder nutzten, um sich fortzubewegen. Viele gingen zudem einfach zu Fuß.

Unsere Energie kam von einer Sonnenenergieanlage oberhalb der Wasseroberfläche und da gab es auch eine Ölplattform, die die ganze Stadt versorgte. Geheizt wurde mit Erdwärmeanlagen und um die Wahrheit zu sagen – auch auf die Gefahr hin, als Angeberin dazustehen: All diese zukunftsweisenden Technologien waren im genialen Gehirn meines Vaters entstanden. Deshalb konnte ich Jason auch meine Meinung sagen, denn die königliche Familie war auf meinen Vater angewiesen. Um sein Wohlwollen zu behalten, konnte sich niemand erlauben, seine vorlaute Tochter – sagen wir mal – ins Gefängnis zu werfen.
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Ich grinste, als wir die drei Stufen hinunterkletterten und in das Pendelboot stiegen, dessen Bedachung durch eine sonnengelbe Plane gebildet wurde, unter der sich bereits etliche Pendler und Schüler auf den Stehplätzen drängten und sich an Schlaufen festhielten, die an einem Eisengestänge befestigt waren. Gut gelaunt dachte ich daran, wie praktisch es war, die Tochter eines berühmten Wissenschaftlers zu sein und überall frei und ungefragt meine Meinung kundtun zu dürfen.

Während ich mich noch über meine eigene Genialität und den verbalen Freifahrtschein freute, umfassten plötzlich zwei große Hände mit Nachdruck meine Taille und hinderten mich daran, den Anschluss an Myria zu halten, deren Kopf soeben zwischen den anderen Pendlern verschwunden war. Panisch versuchte ich, mich im Gedränge umzudrehen und zu sehen, wer mich festhielt. Unterdessen spielte meine Phantasie bereits verrückt und gaukelte mir ganz deutlich einen fiesen, bulligen Typen mit verschlagenem Gesicht vor, der im letzten Leben bestimmt ein Pitbull gewesen war und die Gesichtszüge einfach in seine menschliche Form übernommen hatte.

Hilfe!

Doch meine Phantasie hatte sich offensichtlich geirrt.

Als gehörte ich zu ihm, wurde ich stattdessen an Jasons muskulösen Körper gepresst, der seinen heißen Atem wie eine Berührung über meinen Nacken streichen ließ, während er sich vorbeugte und mir mit dunkler Stimme drohend ins Ohr hauchte: „Wenn du mir noch einmal vor der ganzen Klasse so eine Szene machst, lege ich dich übers Knie und versohle dir den Hintern, Streberin.“

„Lass mich los, Idiot!“, fauchte ich und versuchte mich zu befreien, doch je mehr ich mich wehrte, desto fester umklammerte er mich.

„Du hörst mich jetzt bis zum Ende an, Blake!“, zischte er ungeduldig.

Bevor er jedoch noch hinzufügen konnte, was er eigentlich von mir wollte, machte das Boot beim Anfahren einen unkontrollierten Satz und wir wurden nach vorne geschleudert. Jason ließ mich los und erschrocken schnappte ich nach Luft, als ich in Richtung Bodenplanken taumelte.

Kurz bevor ich der Länge nach hinfallen konnte, packte Jason mich derartig fest am Arm, dass es schmerzte und riss mich zurück nach oben. Mit Schwung knallte ich voll gegen ihn und landete buchstäblich in seinen Armen.

Ups.

Völlig überrumpelt starrten wir uns einige Sekunden lang schweigend an, während die Umstehenden in ihren Maßanzügen und schicken Kostümen laut murrten und damit beschäftigt waren, entweder vom Boden aufzustehen oder ihre verlorenen schwarzen, blauen und braunen Aktentaschen einzusammeln, die sich irgendwo auf dem Boot verteilt hatten, so dass uns zum Glück niemand weiter beachtete.

Anstatt mich jetzt, wo wir beide wieder aufrecht standen, loszulassen, tat Jason so, als sei nichts passiert und als würde ich nicht in ebendiesem Moment wie in einem Spinnennetz an seiner Brust kleben, und zischte in mein Ohr: „Du wirst mich ab sofort mit Respekt und Hochachtung behandeln, so wie ein bürgerliches Mädchen sich gegenüber seinem Prinzen zu verhalten hat. Hast du das verstanden?“

Der Kerl war einfach unglaublich!

„Du bist nicht mein Prinz!“, schleuderte ich ihm wutentbrannt entgegen und drückte mit meinen Händen fest gegen seine Brust, um mich zu befreien. „Wenn du einen Fanclub willst, musst du nur deine Freundin Cynthia fragen! Sie gründet bestimmt einen für dich! Ich verhalte mich im Übrigen genau so, wie es mir beliebt!“

Nur zu gern hätte ich ihm meinen Ellbogen irgendwohin gerammt, wo es richtig weh tat, aber er hielt mich so eng an seine Brust gepresst, dass ich lediglich ein wenig herumzappeln konnte.

„Ich werde dir schon noch beibringen, wie sich ein Mädchen deines Standes in meiner Anwesenheit zu verhalten hat!“, knurrte er. „Und ich bin sehr wohl dein Prinz. Oder willst du dich etwa offiziell gegen unsere Monarchie auflehnen? – Eines Tages werde ich sogar dein König sein, Iridia Blake!“

Er lachte rau, während wir miteinander rangelten. Kurz kam mir in den Sinn, dass ihm diese idiotische Situation Spaß machen könnte, dann spürte ich, wie er eine Hand von meiner Taille löste und in meinen Nacken fasste.

„Lass das!“, zischte ich empört und versuchte, die Gänsehaut zu ignorieren, die seine Berührung dort schlagartig auslöste, aber er hatte unseren Disput bereits auf ein völlig neues Niveau angehoben – eines, auf dem er sich bestens auskannte.

Ein lauerndes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, während er zielsicher begann, mit Daumen und Zeigefinger die empfindliche Stelle an meinem Nacken sanft zu massieren.

Oh. Mein. Gott.

Ich glaube, ich sterbe. Kann er damit bitte einfach weitermachen?

Kurz schwamm eine vergessene Erinnerung aus meiner Kindheit in die Nähe meines Bewusstseins, doch bevor ich sie zu fassen bekam (oder meinen Kopf in einem Moment geistiger Umnachtung versehentlich an seine Schulter anlehnen konnte), sprach er bereits weiter.

„Ich werde einen Weg finden, dich dazu zu bringen, mich vor den anderen wie deinen zukünftigen König mit Respekt und Hochachtung zu behandeln, Iridia Blake!“, brummte er und strich ein letztes Mal mit dem Daumen über meinen Hals.

Die in seinen harmlosen Worten geschickt versteckte Drohung hatte ich natürlich sofort herausgehört. Im nächsten Augenblick ließ er mich auch schon los, sodass ich ein paar Schritte zurück stolperte.

Fahrig richtete ich meine Kleidung, was Jason mit einem süffisanten Grinsen quittierte, bevor ich mir den Schultergurt meiner Schultasche überwarf und hastig das Pendelboot verließ, das schon die Haltestelle hinter meinem üblichen Anleger passiert hatte. Toll. Jason musste das geahnt haben, denn er lächelte nun so breit, dass ich meinte, alle seine Zähne gleichzeitig sehen zu können.

Unsere Blicke verhakten sich noch einmal kurz ineinander, als Jason in Zeitlupe die Hand hob und mir mit einem impertinenten Lächeln einen Kuss zupustete. Und mein Herz, das verräterische Ding, schlug einen doppelten Salto.

Mist! Wie es aussah, hatte ich ein königliches Problem!

ღ

Während ich am Fluss entlang nach Hause lief, kramte ich in meinem Gedächtnis nach der verschütteten Erinnerung aus meiner Kindheit, die dank Jasons Berührung kurz hochgekommen war, doch sie war – natürlich – einfach in den Tiefen meines Unterbewusstseins versunken. Da war wohl wieder einmal nichts zu machen. Wie ärgerlich.

Offenbar besaß ich ein unterdurchschnittliches, sensationell schlechtes Erinnerungsvermögen an meine Kindheit, denn meine ersten Lebensjahre vor meinem Umzug in die Stadt waren ein einziger trüber Tümpel, aus dem eine mentale Angel nichts als skelettierte Fische, leere Konservendosen oder übelriechende Schuhe zutage zu fördern schien.

Als Nächstes überlegte ich, was zu tun war, um Jasons Aufmerksamkeit ein für alle Mal auf andere Mädchen meiner Klasse umzulenken. Doch egal, welche verworrenen Lösungswege ich mir ausdachte, ich kam zu keinem vernünftigen Ergebnis.

Wenige Minuten später schaltete sich mein Connector-Armband ein, das alle Bewohner mit unserem allgegenwärtigen Kommunikationsnetzwerk verknüpfte, und verband mich mit Myria, die offenbar schon nach mir suchte.

„Iridia, wo zum Geier steckst du? Seit ich dich auf dem Boot verloren habe, warte ich an unserem Steg auf dich! Ich wollte schon deinen Vater anrufen, um dich orten zu lassen!“, tönte ihre aufgeregte Stimme kratzig aus dem kleinen Lautsprecher an meinem Handgelenk.

Einen Sekundenbruchteil lang war ich versucht, ihr von dem peinlichen Zwischenfall mit Ekel-Jason zu erzählen, doch dann überlegte ich es mir anders. Wer konnte schon sicher sein, dass mich hier nicht jemand belauschte und das mit Jason war wirklich eine Sache, die ich nicht aller Welt preisgeben wollte.

„Ich kam nicht rechtzeitig vom Schiff“, log ich deshalb. „Es herrschte so ein Gedränge. Aber in ein paar Minuten bin ich in unserer Straße. Bitte hab noch etwas Geduld.“

„In Ordnung, bis gleich!“

Myria beendete den Anruf und der Bildschirm meines Connectors erlosch. Kurz dachte ich daran, dass mein Connector vom heutigen Tag – aufgrund des Zwischenfalls mit Jason – ein anderes Bewegungsprofil erstellen würde, als üblich, doch dann war es mir auch schon wieder egal. Sollte mein Vater das geänderte Bewegungsprofil gemeldet bekommen, konnte ich immer noch behaupten, den richtigen Ausstieg des Pendelboots übersehen zu haben.

Eilig hastete ich die Straßen herunter und wieder drängte sich die Erinnerung an Jasons Körper an meinem ungebeten in mein Bewusstsein. Das also war es, was andere Mädchen in ihm sahen. Aber auch, wenn er überaus attraktiv war, so blieb dennoch die Tatsache, dass er ein riesengroßes Ego hatte, das ihn im aufgeblasenen Zustand locker einmal bis zum Mond und zurück transportieren konnte. Nebenbei gesagt mochte er mich nicht – was natürlich auf Gegenseitigkeit beruhte, dachte ich bitter. Ein kleines, unscheinbares Mädchen mit dicker Brille und unmodernem Zopf würde er sowieso niemals so ansehen, wie eine Cynthia oder ihre beste Freundin Rose.

Ärgerlich warf ich meinen Zopf nach hinten und stapfte die Straße entlang, als bestünde das Kopfsteinpflaster aus einer Reihe Köpfe mit seinem Gesicht. Ein Prinz zu sein hätte sicher keinem Ego gutgetan, doch seines war sowieso schon überproportional groß, weshalb die Tatsache, dass er gut aussah und der einzige Prinz des Königreichs war, ihn vor Wichtigkeit fast zum Platzen brachte.

Nur zu gerne wäre ich die kleine Nadel gewesen, die ihn pikste und permanent daran erinnerte, dass nicht jede Frau ihm automatisch zu Füßen fiel, doch eben auf dem Pendelboot hatte ich einen Eindruck davon erhalten, was es bedeutete, sich ihm zu widersetzen. Und ich war nicht sicher, wie weit er gehen würde, um mich zu überzeugen und wie lange ich in der Lage wäre, ihm zu widerstehen. Seine Hand in meinem Nacken bewies das.

ღ

Endlich kam unser Bootsanleger in Sicht und Myria stürmte auf mich zu.

„Was ist wirklich passiert, Iridia?“, fragte sie mich atemlos und musterte aufmerksam mein rotes Gesicht. „Ich habe schon an deinem Tonfall eben gehört, dass etwas vorgefallen sein muss. Willst du deine beste Freundin nicht einweihen?“

Ich seufzte. Wenn Myria einmal Blut geleckt hatte, gab es kein Halten mehr. Stockend begann ich zu erzählen. Als ich geendet hatte, sah Myria mich mit einer Mischung aus Bewunderung und Schock an.

Dann fragte sie fassungslos: „Er hat dich quasi umarmt?“

Ich nickte frustriert. „Hätte ich ihn ohrfeigen sollen?“, wollte ich leise wissen, aber Myria schüttelte den Kopf.

„Er ist immerhin der Prinz. So respektlos wäre nicht einmal ich gewesen. Aber ich muss sagen, ich hätte ihm auch nicht zugetraut, dass er so unverschämt zu dir ist. Du musst wirklich einen wunden Punkt bei ihm treffen.“

Wir kicherten, dann erreichten wir das Haus meiner Eltern, das direkt an der Flusspromenade lag und mit der Rückwand in den Felsen hinein gebaut war.

Mein Zimmer befand sich im zweiten Stockwerk mit Blick auf den Fluss und war auch über einen schmalen Pfad zu erreichen, der durch einen Steingarten versteckt an der Felswand entlang nach oben führte. Von diesem Weg aus konnte mein Eckbalkon betreten werden, der in der Verlängerung einmal um das Haus herum verlief und an der Felswand vor einem Busch endete, durch den man auf besagtes Pfädchen gelangte. Diesen Zugang mit der geheimen Treppe nutzte ich immer dann, wenn ich von meinem Vater nicht gefragt werden wollte, wo ich noch gewesen war, oder warum ich erst so spät nach Hause gekommen sei.

Da ich wusste, dass meine Eltern ohnehin noch nicht daheim waren, gingen Myria und ich durch das von Kletterrosen überrankte Tor in den verwilderten Garten hinter dem Haus. Zwischen den Himbeerhecken hindurch führte ein fast zugewachsener Weg vorbei an einem mit blauen Mosaiksteinchen ausgekleideten Swimmingpool zur Felswand. Myria und ich erklommen die schmalen Stufen der durch den Steingarten führenden Treppe aus Bruchsteinen, bogen um eine hervorstehende Felsnase, schoben die Zweige des Buschs zur Seite und kletterten über die Brüstung auf meinen Balkon. Meine Balkontür stand immer einen Spalt weit offen, falls es einen Mädchennotfall gab, der erforderte, dass Myria noch einmal spät am Abend ohne das Wissen meiner Eltern herüberkam.

Kurz glaubte ich, im Garten etwas gesehen zu haben, doch als ich zum Geländer ging, war niemand dort.

„Wie hat es sich denn angefühlt, in den Armen seiner Königlichen Hoheit höchstpersönlich zu liegen?“, fragte Myria auf ihre übliche vorlaute Art und Weise.

Im Garten knackte ein Ast und wir warfen uns einen irritierten Blick zu. Dann sagte ich gut vernehmlich: „Nicht besonders. Ich weiß wirklich nicht, warum die anderen Mädchen so ein Theater um ihn machen. Er hält sich offensichtlich für unwiderstehlich, vermutlich, weil sich noch nie eine Frau getraut hat, ihm die Wahrheit zu sagen. Ich möchte mir lieber gar nicht erst vorstellen, wie er küsst, wenn er einen schon so grob anfasst! – Gutes Küssen haben ja die meisten Jungs nicht drauf“, setzte ich in einem Moment geistiger Genialität hinzu. „Die einen ersticken einen mit Spucke, die anderen mit ihrer Zunge. Beides ist einfach nur fies.“

Damit knallte ich das Fenster zu und zeigte mein breitestes Grinsen.

„Meinst du, er ist dir gefolgt?“, fragte Myria und setzte sich auf mein Bett.

„Keine Ahnung. Ich hatte schon das Gefühl, dass jemand hinter mir herschleicht, als wir über den Connector gesprochen haben. Falls er das war, habe ich vorgesorgt und ab jetzt hoffentlich meine Ruhe.“

Wie sich zeigen sollte, lag ich mit dieser Einschätzung ziemlich falsch.

Erhältlich auf Amazon!


Über die Autorin
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Eine gute Geschichte ist wie ein wilder Wasserstrudel, der einen zuerst langsam und dann immer schneller in sein Zentrum zieht und schließlich in eine völlig fremde Welt am Meeresgrund saugt.

Ich verfasse bereits seit meinem sechsten Lebensjahr Geschichten, Theaterstücke und Romane und habe schon so einige Notizbücher gefüllt.

Dabei schreibe ich gern Genre-unabhängig, denn nichts ist langweiliger als Wiederholungen! Außerdem plane ich selten den Verlauf einer Geschichte, weil ich lieber der Inspiration folge und gespannt bin, wohin sie mich entführt. Meine Heldinnen und Helden sind laut, frech, stark, unangepasst und chaotisch. Lust auf mehr? Dann besucht meine Website unter: www.honeypeppa.de
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Jahr 207S. Mein Name ist Evaine Everest und ich bin 16
Jahre alt. In der Schule habe ich nicht nur Lesen und Schreiben
gelernt, sondern auch, wie man mit einer Schusswaffe umgeht,
Minen entscharft und in einer Welt iiberlebt. in der Schutt die
StraBen bedeckt, die Fliisse vergiftet und die Walder vermint
sind. Obwohl der Krieg langst voriiber ist, kampft die Regierung

noch immer erbittert gegen die Rebellen. Ich bin eine
Regierungsanhangerin, aber auch ich muss eine Familie
durchbringen.

Wahrend eines Lebensmitteldiebstahls Ffalle ich in die Hande
eines Rebellen, den ich wohl besser nie wiedersehen sollte!
Were da nur nicht mein verraterisches Herz das in seiner

Nahe véllig aus dem Takt gerat! Plotzlich verschwindet meine

Mutter spurlos, in der Stadt herrscht Anarchie und der

Gouverneur hachstpersonlich entwickelt auf einmal ein

Interesse an mir. Ich brauche echt dringend einen Verbiindeten!

Die Frage ist nur: Auf welcher Seite stehe ich eigentlich?
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